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ANDREAS RESCH

DAS GRABTUCH VON TURIN UND DER

SCHLEIER VON MANOPPELLO

Prof. DDr. F. Andreas Resch, geboren am 29.10.1934 in Steinegg bei Bo
zen/Südtirol. 1955 Eintritt in den Redemptoristenorden; 1961 Priester
weihe. 1963 Doktorat der Theologie an der Universität Graz, Studium der
Psychologie an den Universitäten Freiburg und Innsbruck, 1967 Doktorat
der Philosophie (Psychologie und Volkskunde) an der Universität Inns
bruck. Psychoanalytische und verhaltenstherapeutische Ausbildung in
Innsbruck, München und London. Psychotherapeutische Praxis bis 1980.
Seit 1969 Professor für klinische Psychologie und Paranormologie an der
Accademia Alfonsiana, Päpstliche Lateranuniversität Rom. Gastvorlesun
gen in den USA, Japan und Australien. Seit 1980 Direktor des von ihm ge
gründeten „Institut für Grenzgebiete der Wissenschaft - IGW", seit 1966
Initiator und Leiter der IMAGO MUNDI Kongresse; Herausgeber: Zeit
schriften Grenzgebiete der Wissenschaft und ETHICA Wissenschaft und
Verantwortung. Buchreihen: Image Mundi; Grenzfragen, Personation and
Psychotherapy; Wissenschaft und Verantwortung; Inhaber des Resch Verla
ges - Zahlreiche Veröffentlichungen in verschiedenen Zeitschriften und
Sammelbänden sovUe der Bücher: Der Traum im Heilsplan Gottes; Depres
sion: Ursachen, Formen, Therapie; Gerda Walther: Ihr Leben und Werk, und
des Jahrbuches Impulse aus Wissenschaft und Forschung (1986 - 1993).
Mitarbeit an Fernseh- und Kinofilmen.

Von 18. April bis 14 Juni 1998 wurde im Dom von Turin in sehr würdi
ger Form das Grabtuch ausgestellt. Trotz der großen Zurückhaltung sei
tens der Kirche und der seit der Untersuchung mittels der C14-Methode
von 1987/88 mit Datierung auf die Zeit zwischen 1290 und 1360 vehe

ment vertretenen Kritik an der Echtheit des Grabtuches von Turin', zogen
die Besucher im Schrittempo am hell beleuchteten Tuch vorbei. Der Kom

mentar war sachlich und der Eindruck im Gedanken an die Grablegung

und Auferstehung Christi entsprechend, wie ich bei meinem Besuch
selbst erfahren durfte. Für ein umfassenderes Verständnis des Ganzen be

darf es jedoch eines tieferen Blickes in die Geschichte des Grabtuches, so
weit sie heute noch nachgezeichnet werden kann.

1 L. FOSSATI: La polemica sulla autenticitä della Sacra Sindoiie (1995).
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292 Andreas Resch

1. DAS GRABTUCH VON TURIN

Beim Grabtuch handelt es sich um ein rechteckiges (436 x 110 cm) im
Fischgrätenmuster (Abb. 1) gewobenes Leinen (Abb. 2). Zwischen zwei
dunklen Streifen, den Zeichen des Brandes von 1532, läßt sich links die

Vorderseite und rechts die Rückseite des Leichnams eines gekreuzigten
Mannes erkennen. Man sieht die Wunden in der

rechten Rippengegend, die Spuren der Geißelung,
Dornenkrone und der Nägel an Händen und

Füßen. Die Übereinstimmung mit den Berichten
Leidensgeschichte Christi in den Evangelien

ist offensichtlich. Alle vier Evangelisten beschrei
ben die Grablegung Jesu (Mt 27, 57-61; Mk 15,
42-47; Lk 23, 50-56; Jh 19, 38-42) mit dem Hin-

-vv . Leinentuch, in das der Leichnam

Abb. 1: Fischgrätenmuster Christi eingehüllt wurde (Abb. 3).

Wenngleich die wissenschaftliche Untersuchung des Grabtuches erst
1901 vom französichen Biologen Paul VIGNON^ aufgegriffen wurde, ver-
anlaßte die bekannte Übereinstimmung mit den Berichten der Leidensge
schichte Christi den Agnostiker Yves DELAGE bereits am 21. April 1902,
vor der Academie des Sciences in Paris für die Echtheit einzutreten. Mit

Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechung demonstrierte er anhand von ledig
lich fünf auf dem Grabtuch erkennbaren Details, daß die Eventualität,
daß jemand anderer als Jesus Christus für das Abbild auf dem Grabtuch

in Frage kommt, das abnorme Verhältnis von 1:1.000.000.000.000 er

gibt.^
In diesem Zusammenhang der Echtheit ist auch die Verfügung von

Papst Silvester I (314 - 335) auf dem Konzil von Nizäa (325) zu sehen, das
Meßopfer auf einem vom Bischof geweihten Leinentuch gleich dem reinen
Grabtuch Christi zu feiern.'^

2 P. VIGNON: Le linceul du Christ (1902).
3 Comptes Rendas hebdom. Des Seances de l'Acad. des Sciences, Tom CXXXIV N

16, 21 avril 1902 (Rodante S. 29).
4 La Sindone e la Scienza (1979), S. 308.
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lich fünf auf dem Grabtuch erkennbaren Details, daß die Eventualität,
daß jemand anderer als Jesus Christus für das Abbild auf dem Grabtuch
in Frage kommt, das abnorme Verhältnis von 1:1.000.000.000.000 er-
gibt.3

In diesem Zusammenhang der Echtheit ist auch die Verfügung von
Papst Silvester I (314 — 335) auf dem Konzil von Nizäa (325) zu sehen, das
Meßopfer auf einem vom Bischof geweihten Leinentuch gleich dem reinen
Grabtuch Christi zu feiern.4

2 P. VIGNON: Le linceul du Christ (1902).
3 Comptes Rendus hebdom. Des Se’ances de l’Acad. des Sciences, Tom.

16, 21 avril 1902 (Rodante S. 29).
4 La Sindone e la Scienza (1979), S. 308.
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Abb. 3: Josef kaufte Leinen, nahm den Leichnam ab, wickelte ihn in das Leinen (Mk 15,46)

1. Geschichte

Die Geschichte des Grabtuches von Turin ist seit seinem Auffinden um

1350 in Lirey im nordöstlichen Frankreich lückenlos gedeckt. Vorher

klafft eine große Dokumentationslücke, die nur durch die Ermittlung von

Orten ausgefüllt werden kann, an denen sich das Grabtuch mit größter
Wahrscheinlichkeit befunden hat. Zudem sind Objekte auszumachen, die

mit dem Leichentuch schon vor Lirey in Verbindung gebracht, wenn nicht

gar identifiziert wurden.

Die Hauptrolle spielt hierbei die Christusbild-Ikonographie, insonder
heit das Mandylion von Edessa (Abb. 4).

Auf diesen Zusammenhang wies zuerst der englische Historiker und
Journalist Jan WILSON hin.^ Dann entdeckte der römische Grabtuchfor

scher Gino ZANINOTTO^ zwei Handschriften mit Texten, die schon vor

dem 10. Jahrhundert das von Edessa nach Konstantinopel übertragene
Mandylion in einer Art beschreiben, die kaum bezweifeln läßt, daß es sich

bei dem beschriebenen Gegenstand um das seit dem Jahre 1578 in Turin

aufbewahrte Grabtuch handelt.^ In der Homilie GREGORS des Referen

dars zur Übertragung des Edessabildes nach Konstantinopel im Jahre 944
wird bestätigt, was schon drei Patriarchen festgehalten haben: daß näm-

5 J. WILSON: Eine Spur von Jesus (1980).
6 G. ZANINOTTO: La datazione della Sindone (1990).
7 Siehe W. BULST/H. PFEIFFER: Das Turiner Gi'abtuch und das Christusbild. Bd.II

(1991), S. 127 - 152.

294 Andreas Resch

.
.1. ’ . '- ‚i:- .-._.. „ ..1 WM“‚4.5—.._....uali

.‘‚'_„_.‚ „l .
„._..L... 5

Abb. 3: Josef kaufte Leinen, nahm den Leichnam ab, wickelte ihn in das Leinen (Mk 15,46}

1. Geschichte

Die Geschichte des Grabtuches von Turin ist seit seinem Auffinden um
1350 in Lirey im nordöstlichen Frankreich lückenlos gedeckt. Vorher
klafft eine große Dokumentationsliicke, die nur durch. die Ermittlung von
Orten ausgefüllt werden kann, an denen sich das Grabtuch mit größter
Wahrscheinlichkeit befunden hat. Zudem sind Objekte auszumachen, die
mit dem Leichentuch schon vor Lirey in Verbindung gebracht, wenn nicht
gar identifiziert wurden.

Die Hauptrolle spielt hierbei die Christusbild—Ikonographie, insonder—
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Auf diesen Zusammenhang wies zuerst der englische Historiker und
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lieh der Abdruck (das Stück Tuch) von Christus ist, den man nun nach
919 Jahren von Edessa, wohin er gesandt worden war, aus persönlichem

Abb. 4: Sießen, Kloster der Franziskanerinnen, Ikone, Detail. Linkes Medaülon: der Apostel Judas
Taddaeus und König Abgar mit dem Mandylion. Rechtes Medaillon: das Mandylion als Schutzwehr
am Stadttor von Edessa (Foto H. Pfeiffer)

Interesse des frommen Kaisers im Jahre 6452® (frühere Zeitrechnung) hat
kommen lassen:

„Nach langem Suchen haben wir einige in syrischer Sprache und syrischen
Buchstaben geschriebene Texte gefunden. Nachdem wir gelernt hatten,
was wir brauchten, haben wir den Bericht in die griechische Sprache über
setzt, wie wir ihn nun anführen.

Es sagte zu Thaddaeus der König Agbar: ,Du hast mir all das richtig be
richtet, was sein (Jesu) Abstieg zu uns und seine Wundertaten als auch sei
ne Passion, das Begräbnis, die Auferstehung und seine wunderbare Auf
fahrt zu seinem wesensgleichen Vater betrifft - und ich komme mit dir
überein, daß er wirklich Gott ist. Aber erklär mir eines: Wie ist auf dem
Tuche seine heilige Gestalt, die mich wieder aufstehen ließ, eingeprägt
worden? Es scheint mir in der Tat nicht, daß sie mittels gewöhnlicher Far
ben wiedergegeben wurde.

Auch EVAGRIOS SCHOLASTIKOS, der kurz nach 594 geschrieben hat, be

hauptet in seiner Kirchengeschichte von dem „gottgeschaffenen Bild, das
menschliche Hände nicht bewirkt haben und das von Christus dem Abgar,

der sich ihn zu sehen sehnte, gesandt worden sei", daß ihm im Jahre 544
die entscheidende Rolle bei der Verteidigung der Stadt Edessa gegen die

8 Es handelt sich um Romanos I. Lekapanos (919 - 944).
9 Nach W. BULST/H. PFEIFFER: Das Turiner Grabtuch und das Christusbild, S.

137- 138.

Das Grabtuch von Turin und der Schleier von Manoppello 295

lieh der Abdruck (das Stück Tuch) von Christus ist, den man nun nach
919 Jahren von Edessa, wohin er gesandt worden war, aus persönlichem

Abb. 4: Sießen, Kloster der Franziskanerinnen, Ikone, Detail. Linkes Medaillen: der Apostel Judas
Taddaeus und König Abgar mit dem Mandylion. Rechtes Medaillen: das Mandylion als Schutzwehr
am Stadttor von Edessa {Foto H. Pfeiffer)

Interesse des frommen Kaisers im Jahre 64523 (frühere Zeitrechnung) hat
kommen lassen:

„Nach langem Suchen haben wir einige in syrischer Sprache und syrischen
Buchstaben geschriebene Texte gefunden. Nachdem wir gelernt hatten,
was wir brauchten, haben wir den Bericht in die griechische Sprache über—
setzt, wie wir ihn nun anführen.
Es sagte zu Thaddaeus der König Agbar: ‚Du hast mir all das richtig be—
richtet, was sein (Jesu) Abstieg zu uns und seine Wundertaten als auch sei-
ne Passion, das Begräbnis, die Auferstehung und seine wunderbare Auf—
fahrt zu seinem wesensgleichen Vater betrifft — und ich komme mit dir
überein, daß er wirklich Gott ist. Aber erklär mir eines: Wie ist auf dem
Tuche seine heilige Gestalt, die mich wieder aufstehen ließ, eingeprägt
werden? Es scheint mir in der Tat nicht, daß sie mittels gewöhnlicher Far-
ben wiedergegeben wurde.‘“9

Auch EVAGRIOS SCHOLASTIKOS, der kurz nach 594 geschrieben hat, be-
hauptet in seiner Kirchengeschichte von dem „gottgeschaffenen Bild, das
menschliche Hände nicht bewirkt haben und das von Christus dem Abgar,
der sich ihn zu sehen sehnte, gesandt worden sei“, daß ihm im Jahre 544
die entscheidende Rolle bei der Verteidigung der Stadt Edessa gegen die

8 Es handelt sich um Romanos I. Lekapanos (919 — 944).
9 Nach W. BULST/H. PFEIFFER: Das Turiner Grahtuch und das Christusbild, S.

137 — 138.



296 Andreas Resch

Perser zugefallen sei, da es nämlich deren Belagerungswerk wunderbarer
weise zerstört habe.^® Von diesem in Edessa verehrten Bild ist dann in
mehreren Dokumenten die Rede, wie in einem Schreiben Papst Gregors II.
um 726", in der ersten Rede des Johannes von Damaskus ebenfalls um
726^2 sowie beim VII. Oekumenischen Konzil, Nizäa II, von 787 unter
Papst Hadrian I (772 - 295) zur Bestätigung des Bilderkultes.

In das volle Licht der Geschichte rückte das Bild von Edessa jedoch erst
nach dem Bilderstreit, der 843 zu Ende ging. Zum hundertjährigen Ju
biläum des endgültigen Sieges der Bilderverehrer wurde nämlich jener
einzigartig dastehende Krieg geführt, der die Armee der Byzantiner 943

ttBMt

Abb. 5: Möglicher Weg des Grabtuches von Jerusalem nach Turin

siegreich bis nach Edessa führte und die Moslems durch Verzicht auf die
Erstürmung der Stadt sowie die Freilassung aller Gefangenen zur Heraus
gabe des Christusbildes bewog. Das Bild wurde im Triumphzug nach Kon
stantinopel übertragen, wo es zum Fest Mariae Aufnahme in den Himmel
im Jahre 944 eintraf und in voller Größe gezeigt worden sei. Von diesem
Zeitpunkt an wird das Mandylion von Edessa auch in der Kunst wiederge-

10 Ebd., S. 33,

11 E. DOBSCHÜTZ: Christusbilder (1899), S. 197*f.; er hält den Brief für unecht und
in Konstantinopel geschrieben.
12 Migne, P.G. 94, Sp. 1261; E. DOBSCHÜTZ: Christusbilder, S. 189*.
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geben. Alle späteren Christusbilder der Ostkirchen leiten sich von diesem

Christusbild ab. In Rom ist diese Form des Christusbildes bereits seit dem

4. Jahrhundert, seit konstantinischer Zeit, bekannt. Neben vielen anderen

verehrte 1147 auch König Ludwig VII. von Frankreich bei einem Besuch

in Konstantinopel das dort aufbewahrte Grabtuch.

Bei der zweiten Eroberung von Konstatinopel 1204 durch vorwiegend
französische Kreuzfahrer gingen viele Reliquien verloren, so auch das

Mandylion, um dann zwischen 1353 und 1356 in der Stiftskirche von Li-

rey in Nordfrankreich (Champagne) wieder aufzutauchen, angeblich als
Schenkung an den Ritter und Stiftsherrn Gottfried I. von Charny, der bald

darauf in einer Schlacht fiel (1356). Von da an ist der Verbleib des Grab

tuches lückenlos dokumentiert. 1357 erfolgte die erste öffentliche Ausstel
lung.

1452 kam das Tuch durch Margarete von Charny im Gegenzug für die
Schenkung zweier Burgen an den Herzog Ludwig von Savoyen. Zudem

mußten jährlich 500 frs an das Stiftskapitel von Li-

rey bezahlt werden. Das Tuch wurde nun in einem

silbernen Schrein in der Schloßkapelle von

Chambery, dem Regierungssitz des Herzogshauses
von Savoyen, aufbewahrt (Abb. 5). Hier kam es

Nacht vom 3. auf den 4. Dezember

1532 zu einem Brand. Der silberne Schrein wurde

einer Seite glühend heiß und ein Metalltropfen

Abb 6: An die Brandstellen Deckels durchdrang die Schichten des zusam-
genähte Flecken mengelegten Tuches. Von 15. April bis 2. Mai

1534 ersetzten die Klarissinnen von f—

Stoffstücke, die heute noch zu sehen sind

2. Turin mi
Am 14. September 1578 brachte Herzog
Emmanuel Filibert das Tuch nach Turin, [".
in die Hauptstadt des Flerzogtums Pie- ' '
mont (Abb. 7), um Erzbischof Karl Bor-

romäus den beschwerlichen Weg zu er- Abb. 7: Schatulle, in der das Tuch nach
,  . , . , , Turin übertragen wurde (Grabtuchmu-

sparen, der sich entschlossen hatte, zu seum Turin)
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Fuß nach Chambery zu gehen, um das Tuch zu verehren und so ein

Gelübde einzulösen, das er anläßlich der Pest von 1576 gemacht hatte.

Das Tuch wurde in der dortigen Schloßkapelle, die an den Johannes-Dom
anschließt, aufbewahrt (Abb. 8).

i

Abb. 8: Links; Ansicht des Turiner Domes. Rechts: Kirche zum Heiligen Johannes dem Täufer

Am 25. September 1939 wurde es aus Sicherheitsgründen heimlich in
die Benediktinerabtei Montevergine (Avellino) gebracht (Abb. 9) und dann

am 31. Oktober 1946 wieder an sei-

j|j I blieb es, bis in der Nacht vom Frei-

^  vor Mitternacht in der Kapelle ein

Abb. 9: Benediktinerabtei von Montevergine

Bereits am Samstag, dem 12. April,
wurde die Rekonstruktion beschlos- ^^l|!^EK|^^gin^^M|||||P
sen und am 14. April die geplante
Ausstellung für 1998 abgesichert.

Inzwischen hat man sich auch

schon hinsichtlich der künftigen
Aufbewahrung geeinigt. Das Tuch

wird ausgespannt hinter Glas im Abb. 10: 31. Oktober 1946: Rückkehr des Tu
Dunkeln bei Inertgas und kontrol- ches
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Am 25. September 1939 wurde es aus Sicherheitsgründen heimlich in
die Benediktinerabtei Montevergine (Avellino) gebracht (Abb. 9) und dann

am 31. Oktober 1946 wieder an sei-
nen früheren Platz nach Turin
zurückgeführt (Abb. 10). Dort ver—
blieb es, bis in der Nacht vom Frei—
tag, dem 11. April, auf Samstag, den
12. April 1997, eine halbe Stunde
vor Mitternacht in der Kapelle ein
Brand ausbrach. Die Kassette mit
dem Tuch konnte im letzten Moment
durch Einschlagen des Schutzglases
noch in Sicherheit gebracht werden.
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Abb. 9: Benediktinerabtei von Montevergine
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Aufbewahrung geeinigt. Das Tuch

ed ausgeäpannt hmter Glas 1m Abb. 10; 31. Oktober 1946: Rückkehr des Tu—
Dunkeln bei Inertgas und kontrol— ches



Das Grabtuch von Turin und der Schleier von Manoppello 299

lierter Temperatur aufbewahrt. Die dafür notwendigen technischen und
architektonischen Arbeiten sind noch im Gange.

Was schließhch die Eigentums-

rechte betrifft, so gehörte das

Grabtuch bis zum Tod König

'' Umbertos IL, des letzten Königs
Italiens, am 18. März 1983 dem

^HBT Haus Savoyen. Danach ging es
^  testamentarisch als Geschenk in

den Besitz des Hl. Stuhles über

(Abb. 11), wird aber weiterhin in
^  Turin

Abb. 11: Papst Johannes Paul IL und Umberto II.

3. Echtheit

Was die Echtheit des Grabtuches anbelangt, so sind die kritischen Stim
men in letzter Zeit etwas verstummt. Trotzdem ist es, seit der Reformator

Calvin (1509 - 1364) an seiner

nell welta^c^aulii^e^ Gezänk, so H

dem Bildnis eines nackten, männli-
-  • 1 . • Abb. 12: Kamera von Secondo Pia
chen Korpers eine vehemente wis

senschaftliche Kontroverse ein, wobei Pia sogar des Betruges bezichtigt
wurde. Auf dem Negativ war nämlich ein Positiv zu sehen.
Pia machte anläßlich der Ausstellung von 25. Mai bis 9. Juni 1898 je

weils am 25. und am 28. Mai 8 Aufnahmen mit verschiedenen Belich

tungszeiten. Dabei benutzte er die in Abb. 12 dargestellte Kamera sowie
Silberbromid-Gelatine-Trockenplatten in der Größe von 21 x 27 cm. Von

13 G. M. ZACCONE: L'immagine rivelata (1998).
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lierter Temperatur aufbewahrt. Die dafür notwendigen technischen und
architektonischen Arbeiten sind noch im Gange.

Was schließlich die Eigentums-
rechte betrifft, so gehörte das
Grabtuch bis zum Tod König
Umbertos 11., des letzten Königs
Italiens, am 18. März 1983 dem
Haus Savoyen. Danach ging es
testamentarisch als Geschenk in
den Besitz des Hl. Stuhles über
(Abb. 11), wird aber weiterhin in
Turin verbleiben.

Abb. 11: Papst Johannes Paul II. und Umberto II.

3 . Echtheit

Was die Echtheit des Grabtuches anbelangt, so sind die kritischen Stim-
men in letzter Zeit etwas verstummt. Trotzdem ist es, seit der Reformator
Calvin (1509 — 1564) an seiner
Echtheit zu zweifeln begann, der
wohl meist umkämpfte Gegenstand
quer durch alle weltanschaulichen
Fronten hindurch. Handelte es sich
zunächst mehr um ein konfessio—
nell—weltanschauliches Gezänk, so
setzte nach den 1898 vom Advoka—
ten Secondo Pia gemachten fotogra—
fischen Aufnahmen des Tuches mit
dem Bildnis eines nackten, männli-
chen Körpers eine vehemente wis- Abb. 12: Kamera von Secondo Pia

senschaftliche Kontroverse ein, wobei Pia sogar des Betruges bezichtigt
wurde.13 Auf dem Negativ war nämlich ein Positiv zu sehen.

Pia machte anläßlich der Ausstellung von 25. Mai bis 9. Juni 1898 je-
weils am 25. und am 28. Mai 8 Aufnahmen mit verschiedenen Belichn
tungszeiten. Dabei benutzte er die in Abb. 12 dargestellte Kamera sowie
Silberbromid—Gelatine—Trockenplatten in der Größe von 21 x 27 cm. Von

13 G. M. ZACCONE: L’immagine rivelata (1998).
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Abb. 13: Vierte Aufnalirae: Belichtungszeit 5 Minuten. Silberbromid-Gelatine-Trockenplatten
21 X 27, 28. Mai 1898. - Auf Negativfilm: Grabtuch positiv, Altar negativ

diesen Aufnahmen sind nur mehr 7 Platten erhalten, die bei der diesjähri
gen Ausstellung erstmals in ihrer Gesamtheit gezeigt wurden. Besonders

Abb. 14: Secondo Pia mit seiner Kamera

a) Materialuntersuchungen

Um jedoch nicht nur bei der Beurtei

lung der Aufnahmen zu bleiben,
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Abb. 13: 1Ev’ierte Aufnahme: Belieltttmgszeit 5 Minuten. Silberbromid-Gelatine—Troekenplatten
21 x 27, 28. Mai 1898. — Auf Negativfilm: Grabtuch positiv, Altar negativ

diesen Aufnahmen sind nur mehr 7 Platten erhalten, die bei der diesjähri—
gen Ausstellung erstmals in ihrer Gesamtheit gezeigt wurden. Besonders

Abb. 14: Seeondo Pia mit. seiner Kamera

eindrucksvoll ist die vierte Aufnah—
me mit einer Belichtungszeit von 5
Minuten (Abb. 13). Pia war ein ange—
sehener „Hobbyfotograf“ (Abb. 14),
der in seinem Leben (1855 — 1943)
über 6.000 Aufnahmen machte.

Anläßlicl:1 der Ausstellung von
1931 machte Josef Enrie (Abb. 15)
Gesamtaufnahmen und drei Detail—
aufnahmen, wobei er 9 Platten in
den Formaten 40 x 50 cm, eine in 30
x 40, eine in 24 x 30 und eine in 18
x 24 verwendete (Abb. 16a—b).

a) Materialuntersuchengen

Um jedoch nicht nur bei der Beurtei—
lung der Aufnahmen zu bleiben,
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wurde das Grabtuch von 16. bis 18. Juni 1968 in der Kreuzkapelle des

Königspalastes von Turin in einer privaten Ausstellung für die von Kardi-

nal Michele Pellegrino einberufene Expertenkom-

mission zur Feststellung des Konservierungszu-

p - 'i Standes, der künftigen Vorgangsweise und der

möglichen Untersuchungsmethoden zugänglich
gemacht. Bei dieser Prüfung wurde das Tuch in

.f bestem Zustand befunden. Was das weitere Vor-

gehen betraf, so ■wurden Vorschläge zur Feststel-
il5 ■ , lung des Alters, der Struktur und des Materials
Ü  A Tuches eingebracht. Als unmittelbare Vor-

gangsweise 'wurden die Entfernung des weißen
Trägertuches, das an die Flickstükke angenäht
war, und die Entnahmen kleiner Proben zur che
misch-physikalischen Materialuntersuchung ange-Abb. IS. Josef Enrie ordnet.^'® Damit wurde ein neuer Abschnitt in der

Erforschung des Grabtuches eingeleitet.

Abb. 16a: Grabtuch von Turin, Antlitz im Po- Abb. 16b: Grabtuch von Turin, Antlitz im Fo
sitiv (Foto Enrie), wie es auf dem Tuch selbst tonegativ (Foto Enrie)
zu sehen ist.

14 La S. Sindone - Ricerche e studi della Commissione di esperti nominata dalTArci
vescovo di Torino, Card. Michele Pellegrino, nel 1969.
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Abb. 15: Josef Enrie
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Am 24. November 1973 wurden für weitere Untersuchungen zwei Ge

webestücke und 17 Fadenstücke, darunter auch solche von „blutverdäch

tigen" Stellen entnommen. Zudem nahm der Kriminalist Dr. Max Frei aus

Zürich mit Klebefolien an 12 verschiedenen Stellen an die 20 Staubpro

ben ab. Schließlich wurde das Tuch nach dem Internationalen Kongreß

von 7. bis 8. Oktober 1978 von einer internationalen Expertenkommission

wie folgt untersucht; Mikroskopie, UV-IR-Aufnahmen, Röntgenaufnah
men, Aufnahmen im durchscheinenden Licht, Spektroskopie, Massenspek-

trographie, Thermographie sowie Abnahme von weiteren Staubproben mit
insgesamt 48 Klebefolien. Aus diesen vielfältigen Untersuchungen konn
ten folgende Ergebnisse angeführt werden:

• Bei den Blutspuren auf dem Tuch handelt es sich um echtes menschli
ches Blut.

• Unter den Blutstellen auf dem Tuch fehlt die das Körperbild ausma

chende Gelbfärbung der Flachsfasern, was dahin zu deuten ist, daß die

Blutspuren vorher auf das Tuch gekommen sein müssen.
• Im Unterschied zu den Blutspuren ist

das Körperbild konturlos und wird
erst aus einer Entfernung von ca. zwei

Metern als Bild wahrgenommen. Eine
kunsttechnische Herstellung wird aus-

geschlossen. Es muß durch einen Na-
turvorgang auf zellulärer Ebene ent-

standen sein.

• Die Bearbeitung einer Fotografie des

Tuches in dem für die Weltraumfor-

schung entwickelten Bildanalysator VP

8 erbrachte auf dem Bildschirm ein

plastisch wirkendes Bild, was besagt,

daß die Zahl der verfärbten Flachsfa-

sem jeweils in Relation zur Distanz ^

des Tuches zum Körper des Gekreuzig-
ten stand (Abb. 17.) Das heißt, daß das

auf dem Tuch entstandene Bild nicht

nur als Abdruck eines toten Körpers
auf das Tuch, sondern als Übertra-

gung über einen Leerraum hinweg Dreidimensionale DarsteUung
mittels irgendwelcher Energie erklärt des Bildes auf dem Grabtuch

werden muß.
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Das Grabtuch von Turin und der Schleier von Manoppello

Die Analyse der in den Staubproben enthaltenen Pollenkörper (Blüten
staub) in der Größe von 0,0025 und 0,25 mm erbrachte 59 Pflanzenarten,
von denen 58 bestimmt -werden konnten, aber nur 17 davon in West- und
Südeuropa vorkommen. 44 Pflanzenarten wurden in Jerusalem ausfindig
gemacht, die in Palästina schon vor 2000 Jahren vorhanden waren.B^i cheser ̂ U

tersuchung ergab, daß es sich um
Abb. 18: Grabtuch und Münze. Eingekreist die im
Maßstab der Münze vergrößerte Augenpartie (Fo- den Abdruck einer Munze aUS der
tomontage von Francis L. Fiias) 2eit von Kaiser Tiberius handelte,

die Pilatus in den Jahren 29-31 in Palästina hatte prägen lassen

(Abb. 18).

b) Carbontest

All die genannten Forschungsergebnisse und viele weitere waren bekannt,
als man am 21. April 1988 an derselben Stelle wie am 24. November

1973 ein 8,1 x 1,6 cm großes Stück entnahm, das nachher auf 7 x 1 cm

reduziert wurde. Dieses Stück wurde in zwei Teile geteilt, eines wurde

aufbewahrt, das andere wurde nochmals in drei Teile geteilt und jeweils

an drei von sieben ausgewählten Labors geschickt: Universität Oxford
(England), Universität von Arizona (USA) und Polytechnikum in Zürich.

Dort sollte an ihnen die C14-Methode zur Zeitbestimmung angewandt

werden. Zusammen mit diesen Stücken erhielten die Laboratorien ähnli

che Stoffproben, die von den Tuchproben in Wirklichkeit leicht zu unter

scheiden waren. Zum Koordinator wurde Dr. Michael Tite vom Britischen

Museum in London ernannt.

Sieben Monate später verlas der Erzbischof von Turin, Kardinal Anasta-

sio Ballestrero, in seiner Eigenschaft als päpstlicher Hüter des Grabtuches,

in einer überfüllten Pressekonferenz jenes Kommunique, in dem die drei
Laboratorien das Grabtuch auf die Zeit zwischen 1260 und 1390 datier

ten. Auf die Frage der Journalisten, warum er der Wissenschaft vertraut

habe, gab er zur Antwort:
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waren, bis schließlich der Jesuit
Francis L. Filas auf dem Foto des
Antlitzes von Josef Enrie ein Zei-
chen und einige griechische Buch—
staben feststellte. Eine nähere U11-
tersuchung ergab, daß es sich um
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habe, gab er zur Antwort:
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„Weil die Wissenschaft Vertrauen verlangt hat. Und wie bekannt, war der
Vorwurf der Wissenschaft an die Kirche ja immer der, daß die Kirche
Angst vor der Wissenschaft habe, weil die ,Wahrheit' der Wissenschaft
größer sei als die Wahrheit der Kirche. Daher halte ich das Hören auf die
Wissenschaft für eine Geste christlicher Ehrlichkeit (...) Die Wissenschaft
hat gesprochen, jetzt soll sie die Resultate beurteilen. (....) Die Kirche
bleibt ruhig, sie hat immer betont und betont auch weiterhin, daß der Kult
des Grabtuches fortbesteht und daß die Verehrung dieses heiligen Tuches
einer der Schätze unserer Kirche bleibt. Das Grabtuch ist in die Liturgie ei
ner Kirche eingegangen, was für seine Bedeutung und seinen Wert spricht.
Die wissenschaftliche Diskussion geht ihren Weg: und es ist völlig klar,
daß sie angesichts dieses herausfordernden Grabtuches, welches das Ant
litz Christi in Erinnerung ruft und nicht nur dessen Antlitz, sondern das
Mysterium des Leidens und Sterbens des Herrn und möglicherweise auch
seiner Auferstehung, alles andere als erschöpfend ist."^^

Die Ergebnisse der drei Tests wuirden anschließend von Dr. Tite in der

Zeitschrift Nature veröffentlicht. Sie konnten die Fachwelt jedoch nicht
überzeugen, zumal dem Ganzen eine unwissenschaftliche Vorentschei
dung vorausging, wollte man doch nicht die Echtheit, sondern die Unecht-
heit des Grabtuches nachweisen. Inwieweit es hierbei Manipulationen ge
geben hat, sei dahingestellt. Jedenfalls hätte man die C14-Methode mit

neuen Untersuchungen anreichem müssen, um einen so schwierigen Fall
wie das Grabtuch beurteilen zu können.

Diesen Weg ging der Russe Dimitri A. Kouzetsov. Er besorgte sich einen
Stoff aus der Zeit Jesu aus Israel, datierte diesen mit der C14-Methode

und erhielt dabei als Ergebnis das 2. Jahrhundert v. Chr. als frühestmögli
che Entstehungszeit. Dann setzte er den Stoff ähnlichen Bedingungen aus,
wie sie für das Grabtuch beim Brand vom Jahre 1532 bestanden hatten

und untersuchte ihn ein zweites Mal mit der C14-Methode. Der Stoff „ver

jüngte" sich um 700 Jahre!

Inzwischen gehen die Untersuchungen weiter. Die Aussagen der ge
nannten Laboratorien verlieren sich als einmalige Episode und waren an
läßlich der Ausstellung von 1998 kein Thema mehr, zumal die Entstehung
des Abdruckes auf dem Tuch weiterhin offen bleibt und die Übereinstim

mungen mit den Berichten der Evangelien über das Leiden und den Tod
Jesu Christi offensichtlich sind.

15 La Voce del Popolo, 6. 11.
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II. DER SCHLEIER VON MANOPPELLO

Ein nicht zu unterschätzender Hinwels für die Echtheit des Turiner Grab

tuches ist der sogenannte Schleier von Manoppello. Es handelt sich hierbei

um einen hauchdünnen Schleier, der in seinem Hoizrahmen 17 x 24 cm

I  mißt und Eigenschaften aufweist
(Abb. 19), die in der gesamten

Kunst einzigartig sind. Von den

Gläubigen wird das kostbare Stück

im Santuario del Volto des Kapuzi-

.riFTT' nerklostes von Manoppello, einem
kleinen Ort in den Abbruzzen,

■  ' '' JL * verehrt.
I'- i ^ , Nach einem historischen Bericht

lhi>'. 4/ des Kapuzinerpaters Donato da
.  i Bomba von 1645 kam der Schleier

I  damals als Schenkung in den Besitz
^ ^ . . j. - ,» to Antonio de Fabritis, hatte ihn

■*" " -t.™. .. ... ^ 1618 von der Soldatenfrau Maria
Abb. 19: Manoppello, Santuario del Volto Santo, LionelU für die Summe VOn vier
Reliqniar mit dem Sclüeier (Foto H.Pfeiffer) gj.^orben. Sie habe Ihu als

Mitgift erhalten und weil üir Bruder ihn nicht hergeben wollte, habe ihr
Mann den Schleier 1608 mit Gewalt in seinen Besitz gebracht. Nach Ma
noppello sei der Schleier bereits um 1506 durch einen Unbekannten ge
kommen und einem Uhrahn von Maria Lionelli, Dr. Giacamo Antonio Lio
neln, übergeben worden.

Nun liegt das Jahr 1506 unmittelbar vor dem Abbruch des ersten Teiles
der Peterskirche in Rom und das Jahr 1608 bezeichnet genau das Jahr des
Abbruches des zweiten Teiles der Basilika, bei dem auch die Kapelle abge
tragen wurde, wo zuvor die „Veronika", das wahre Abbild Christi, aufbe
wahrt wurde. Der bekannte Kunsthistoriker Prof. Heinrich PFEIFFER SJ,
ist daher der Ansicht, daß es sich bei dem Schleier von Manoppello um
die „Veronika" handelt. Der Mann der Soldatenfrau habe den Schleier
1608 nicht aus dem Hause des Bruders, sondern anläßlich des Abrisses
aus der Veronikakapelle entwendet.
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Abbruches des zweiten Teiles der Basilika, bei dem auch die Kapelle abge—
tragen wurde, wo zuvor die „Veronika“, das wahre Abbild Christi, aufbe—
wahrt wurde. Der bekannte Kunsthistoriker Prof. Heinrich PFEIFFER Sl,
ist daher der Ansicht, daß es sich bei dem Schleier von Manoppello um
die „Veronika“ handelt. Der Mann der Soldatenfrau habe den Schleier
1608 nicht aus dem Hause des Bruders, sondern anläßlich des Abrisses
aus der Veronikakapelle entwendet.
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1. Christusbilder

PFEIFFER begründet diese Annahme in einer kunstgeschichtlichen Darle
gung der als echt verehrten Christusbilder. Nur Bilder, die nicht von Men
schenhand gemacht sind, erheben von sich den Anspruch, göttlichen Ur
sprungs zu sein.

Das erste mit dem griechischen Begriff „acheiropoietos" (nicht von Men
schenhand gemacht), bezeichnete Bild, ist ein Schleier, der nach ge
schichtlicher Überlieferung im Jahre 574 unter Kaiser Justin II.
(565 - 578) von Kamulia oder Kamuliana in Kappadozien nach Konstan
tinopel übertragen wurde. Es diente dort den byzantinischen Kaisem als
Reichspalladion, d. h. als Schutzbild, das den Truppen vorangetragen
wurde. In der Regierungszeit Justinians II. (685 - 695 und 705 - ca. 711)
verschwand es um 705 aus Konstantinopel und soll auf wunderbare Wei
se nach Rom gelangt sein.

Das Aussehen des Christusbildes auf dem Schleier der Kamulia läßt
sich besonders aus dem Weihekreuz mit den Porträtmedaillons Kaiser Ju
stins II. und seiner Gemahlin erschließen, das auch zwei Christusmedail
lons zeigt. Dieses Kreuz übersandte der Kaiser genau zur Zeit der Über
tragung des Kamuliabildes nach Rom, wo es noch heute im Schatz von St.

Peter aufbewahrt wird. Justinian II. ließ dann im Jahre 692 als erster

Herrscher der Geschichte das Christusporträt auf seine Münzen aufprä
gen (Abb. 20a-d).

Nach der östlichen Legende von König Abgar habe sich dieser in seiner
Krankheit durch einen Boten an Christus gewandt. Als es ihm mißlang,
Christus zu malen, habe Christus sein Gesicht auf ein Handtuch gedrückt.
Dieses Handtuch, Mandylion genannt, wurde während der Belagerung
von Edessa durch die Perser um 450 aufgefunden und hat nach dem Ge
schichtswerk, das EVAGRIOS um 544 verfaßte, wesentlich zum Sieg über
die Belagerer beigetragen. Um 574 wurde es dann nach Konstantinopel
gebracht. Erst als sich der Schleier nicht mehr in Konstantinopel befand,
führten die Byzantiner zum Zeitpunkt des 100-jährigen Jubiläums des Sie
ges der Bilderfreunde einen Krieg, der sie bis vor die Mauern von Edessa
führte und wie schon erwähnt, sofort beendet wurde, als die Muslime ih

nen das Mandylion aushändigten.

In Rom wurde der aufgetauchte Schleier mit dem authentischen Chri
stusbild als „Veronika" um 705 in der vom griechischen Papst Johannes
VII. erbauten Kapelle aufbewahrt. Der Name „Veronika" ist entstanden
aus dem griechischen Wort „Eikon" (Bild) und dem lateinischen Adjektiv
„Vera" (wahr), also das „wahre Bild".
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Abb. 20a: Christusbild auf dem oberen Kreuzarm eines
Reliquienkreuzes, das Justin II. um 570 dem Papst
schenkte. Silber, vergoldet (Rom, im Schatz von St. Pe- v»

b: Atlanta, Yarbrough-Collection, Tremissis (Münze) j
Justinians II., recto, um 692.
c: St. Gallen, Museum, Münzsammlung, Solidus (Gold-
münze) Justinians II., recto, Christuskopf, um 692.
d; St. Gallen, Solidus Justinians II., verso, das Bild des ^ d
Kaisers. ~ t» ^

In diesem Zusammenhang ist auch auf den bei Johannes 20, 3-9 ange
führten Bericht der Auffindung der Grabtücher zu verweisen:

„Petrus und der andere Jünger eilten zum Grab. Beide liefen zusammen,
aber der andere Jünger lief voraus, schneller als Petrus, und kam als er
ster zum Grab. Er beugte sich vor und sah die Leinentücher dort liegen,
aber er ging nicht hinein. Da kam auch Simon Petrus, der ihm gefolgt war,
und ging in das Grab hinein. Er sah die Leinentücher dort liegen und das
Schweißtuch, mit dem das Haupt Jesu bedeckt war; es lag aber nicht neben
den Leinentüchem, sondern zusammengefaltet an einem eigenen Platz. Da
ging auch der andere Jünger, der zuerst zum Grab gekommen war, hinein;
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er sah und glaubte. Denn sie verstanden noch nicht die Schrift, daß er von
den Toten auferstehen mußte."

Abb. 21: Recklinghausen, Ikonenrauseum, Sam
melikone von Festtagen und Heiligen, Detail: 2. Grabtuch Und Schleier
Die Myrrhenträgerinnen am Grabe Jesu, nas
sisch, 16. Jahrhundert (Polo Aurel Bongers Nr.

Diese Ausführungen werfen nun
auch ein Licht auf den Schleier von Manoppello. Das Antlitz auf dem
Schleier läßt sich mit dem auf dem Grabtuch erkennbaren Gesicht so zur
Deckung bringen, daß die beiden Gesichter im Maßstab 1;1 übereinander-
gelegt zu einem einzigen Bild verschmelzen (Abb. 22). Es war die Trappi-
stin Sr. Blandina Pascalis Schlömer, Abtei Maria Frieden in der Eifel
(Abb. 23), die im Verlauf der verschiedenen Kongruenzversuche auf diese
Deckungsgleichheit aufmerksam wurde. Eine solche Kongruenz verweist
im Blick auf den angeführten geschichtlichen Hintergrund von Schleier
und Grabtuch nicht nur auf die Bibelstelle bei Johannes, sondern wirft
auch die Frage auf, ob die beiden Tücher nicht ursprünglich beisammen
waren. Denn eine solche Deckungsgleichheit zweier völlig unabhängig
voneinander entstandenen Abbildungen liegt außerhalb jeder Wahr
scheinlichkeit. Hinzu kommt noch, daß das Grabtuch ein Negativ, der
Schleier von Manoppello dagegen ein Positivbild ist. Man könnte sich dies
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SO erklären, daß die Tücher bei der Bildentstehung eine Filterfunktion hat
ten; welches dabei als Filter für das jeweils andere diente, müßte näher

geprüft werden, zumal eine empirische Untersuchung des Schleiers von

Manoppello noch aussteht.

Abb. 23: Sr. Blandina Päse. Sclüömer OCSO
beim Auflegen einer Fotofolie des Antlitzes

Abb. 22: Negativ des Grabtuchantlitzes zu 2/3 mit des Schleiers von Manoppello auf das Negativ
dem des Schleiers von Manoppello überdeclct (Foto des Antlitzes des Grabtuches von Turin (Foto
H. Pfeiffer) H. Pfeiffer)

Die hier gemachten historischen Hinweise fußen auf den Ausführungen
von H. PFEIFFER, die bei der Ausstellung in Turin noch nicht zur Spra
che kamen, weshalb man auch bei den Informationen noch an der Versi
on festhält, daß das Grabtuch bereits im 5. Jahrhundert in Konstantinopel
aufbewahrt wurde, was PFEIFFER auf den Schleier bezieht, da nach ihm
das Grabtuch, wie erwähnt, erst 944 nach Konstantinopel kam.^^

16 W. BULST/H. PFEIFFER: Das Turiner Grabtuch und das Christusbüd II.
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'16 W. BULST/H. PFEIFFER: Das Turiner Grabtuch und das Christusbild II.
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III. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Es sei den Lesern überlassen, sich aus den hier nur angedeuteten ge
schichtlichen und empirischen Untersuchungen ein Urteil über die Echt
heit des Grabtuches von Turin zu bilden. Die Verneiner der Echtheit sind

in letzter Zeit auffallend ruhig geworden, weil sie keine stichhaltigen Ge

genargumente vorbringen konnten, die auch nur annähernd an die Eigen
art des Grabtuches heranreichten. Eines steht jedenfalls außer Zweifel:

die Untersuchung eines empirisch wie historisch so komplexen Gegenstan
des kann nur interdisziplinär erfolgen.

Zusammenfassung

RESCH, Andreas: Das Grabtnch von Tu
rin und der Schleier von Manoppello,
Grenzgebiete der Wissenschaft; 47 (1998)
4, 291-311

Von 18. April bis 14. Juni 1998 wurde
im Dom zu Turin das Grabtuch ausge
stellt, das nach der Untersuchung mittels
der C-14-Methode von 1987/88 auf die
Zeit von 1290 bis 1360 datiert wurde. In
zwischen wird diese Datierung als Fehl
schluß bewertet, weil sie den verschie
denen Forschungsergebnissen nicht
standhält. Ber Beitrag faßt nach einem
kurzen geschichtlichen Überblick die Er
gebnisse der einzelnen Forschungsansät
ze zusammen und verweist vor allem

auch auf die Untersuchungen des Schlei
ers von Manoppello, die ein völlig neues
Licht auf die Echtheit des Grabtuches
von Turin werfen. Die Darlegung wird
mit 23 Abbildungen untermauert, so daß
neben dem Text auch eine sehr bildhafte
Darlegung geboten wird, die die Außer
gewöhnlichkeit des Grabtuches unter
mauert.

Grabtuch von Turin

Christus

Schleier von Manopello

Summary

RESCH, Andreas: The Holy Shroud and
the veil of Manoppello, Grenzgebiete der
Wissenschaft, 47 (1998) 4, 291 - 311

From April 18 to June 14, 1998, the
Holy Shroud was publicly exhibited in
the Cathedral of Turin; the carbon dating
of 1987/88 had put its age between 1290
and 1360. Meanwhile this dating has
been considered wrong because it does
not stand up to the results achieved by
closer scrutiny. After a short historical
survey the author sums up the results of
the different approaches of research and,
above all, refers to the examinations of
the veil of Manoppello which throw a to-
tally new light on the authenticity of the
Holy Shroud. Moreover, the article is
supported by 23 illustrations so that the
pictorial quality of the text makes the
shroud appear something exceptional.

Holy Shroud
Christ

Veil of Manoppello

Literatur

BULST, Wemer/PFEIFFER, Heinrich: Das Turiner Grabtuch und das Christus
bild. Bd. 1. Das Grabtuch: Forschungsberichte und Untersuchungen. - Frankfui-t
a. M.: Knecht, 1987.
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ausgeberin verschiedener Werke und Zeitschriften, Beiträge und Aufsätze,
Rezensionen.

1. Das Paradox

In Abwandlung des bekannten Ausspruchs von AUGUSTIN in den Confes-
siones in bezug auf die Zeit: „Si nemo a me quaerat, scio, si quaerenti ex-
plicare velim, nescio"\ könnte man in bezug auf das Eine sagen: „Wenn
niemand mich fragt, was das Eine sei, so weiß ich es, soll ich es einem
Fragenden erklären, so weiß ich es nicht." Ebenso wie die Zeit ist uns das
Eine nichts Unvertrautes, sondern im Gegenteil etwas zuhöchst Vertrautes
und Selbstverständliches, das gleichwohl einer theoretischen Erfassung
entschiedenen Widerstand leistet. Wie alle Fundamentalbegriffe weist
auch das Eine zwei Eigentümlichkeiten auf: 1. Universalität, indem alles

und jedes in der realen, imaginären oder gedanklichen Welt als Eines an

gesprochen und gezählt werden kann, und 2. Ipsoreflexivität, indem die

Thematisierung des Einen durch es selbst (durch ein Erkenntnissubjekt,
einen Erkenntnisakt) erfolgt und nicht auf anderes verteilt werden kann.

Wie die Erfahrung von der Zeit nur in der Zeit möglich, also selber zeit
lich ist, so ist auch die Erfassung des Einen nur durch das Eine und im Ei

nen möglich, also nur unter der Voraussetzung des Einen, was in einen
Zirkel führt, der freilich nicht als circulus vitiosus, sondern als notwendi

ger Kreisgang zu lesen ist. In dieser Ohjekt-Subjekt-Spaltung oder Selbst
prädikation stellt das Eine einen Anwendungsfall seiner selbst dar.

a) Die Zeit und das Eine

Obwohl wir uns mit der Zeit und mit dem Einen auf nichts Unbekanntes

einlassen, führt die Thematisierung beider Fundamentalbegriffe in Apo-
rien, die die Rede vom Rätsel der Zeit und entsprechend vom Rätsel des
Einen begründen. Wenn für die Zeit gilt, daß sie einerseits als Gegenstand
der Thematisierung etwas „Festgestelltes" und somit Seiendes ist, anderer
seits weder als Ganzes noch in ihren Teilen etwas real Seiendes, weil das

Vergangene nicht mehr ist, das Zukünftige noch nicht ist und das Gegen
wärtige als Übergang von Vergangenem zu Zukünftigem nur eine Grenze
bezeichnet und somit ebenfalls nichts Seiendes im Sinne von Bleibendem

ist, so gilt für das Eine, daß es zwar einerseits als intendierter Gegenstand

1 AUGUSTIN: Confessiones, lib. XI, cap. 14.
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Eines ist, andererseits aber bei genauerer Analyse durch eine Vielheit von
Prädikaten bestimmt ist, ohne die es nicht gedacht werden kann; denn da

das Eine existiert, mit sich identisch, von anderem verschieden, Relat ei

ner Bewußtseinsrelation ist usw., erweist es sich als durch eine Vielzahl

von Prädikaten bestimmt und damit gerade nicht mehr als Eines. Es ist

der performative Selbstwiderspruch.

b) Postmoderne

Mit diesen Inkonzinnitäten, Widersprüchen und Paradoxien hat sich die
traditionelle Metaphysik seit ihren Anfängen vor nunmehr zweitausend

Jahren abgemüht. Die gegenwärtig dominierende Philosophie der Postmo
derne hat, überdrüssig und müde der ständigen Querelen, kurzerhand die
Einheitsspekulation suspendiert und anstelle des Einheitsprinzips das Ge
genprinzip, das Viele, Heterogene, Widersprüchliche, gesetzt. Wie der Na
me bereits andeutet, sieht sich die Postmoderne in bewußter und aus

drücklicher Absetzung von der Moderne, die sie der klassischen, bis auf
die Antike zurückreichenden Tradition zuordnet und als deren letzte, radi

kalste Konsequenz betrachtet. Da diese Philosophie inhaltlich die Suche
nach dem Einen war und methodisch hierfür den rational argumentieren

den, begründenden Diskurs wählte, tritt mit der Hypostasierung des Vie
len methodisch ein neuer Philosophietypus auf den Plan, der in Mythos,
Kunst, Religion u. ä. einmündet. Die Postmoderne ist Auflehnung gegen

die Herrschaft und Übermacht des Einen im Namen der unterdrückten

und geknechteten Mannigfaltigkeit, ist Rehabilitierung des Mythos in einer
entmythologisierten Welt mit dem Stehenlassen der Widersprüche statt
ihrer Aufhebung. In sozialer, politischer, ethisch-moralischer Plinsicht
verbindet sich mit der Kritik an der Dominanz des Einen die Kritik einer

seits an der Totalität, andererseits an der Uniformität, Konformität und

Simplifizität, wie sie in allen Einheitssystemen, sei es als Einheitswissen

schaft, Einheitssprache, Einheitsgemeinschaft, Einheitspartei, EinheitskuT

tur, Einheitsmenschheit usw., begegnen. An deren Stelle tritt das Lob des

Vielen und Anderen, der multikulturellen Gesellschaft, der pluralen De

mokratie, der eigenständigen nationalen Sprachen und regionalen Kultu

ren, der vielfältigen Meinungen und Glaubensüberzeugungen.

Doch statt der Krise zu entgehen und das Paradox aufzulösen, verfängt

sich der postmoderne Ansatz aufgrund seiner entgegengesetzten Einseitig

keit in denselben Fallstricken, insofern das von ihm hypostasierte Viele

gar nicht gedacht werden kann ohne das Gegenteil des Einen. Denn das
Ernstmachen mit der These des Vielen, Differenten usw. führt zu einem
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kaleidoskopischen Zerfall der einen Welt in eine Pluralität disparater, iso
lierter, autonomer Welten, wie sie metaphysisch vom radikalen Kontextua-

lismus eines R. RORTY^ oder physikalisch in der Mehrweltentheorie H.
EVERETTs^ unterstellt wird. Hier existieren in letzter Konsequenz die Din
ge und Welten inkommensurabel nebeneinander, ohne daß der Beobach

ter der einen Welt wegen seiner Bindung an diese und der Unmöglichkeit
eines Transzensus von der Existenz der anderen wüßte. Nur ein hypothe
tisch angenommenes extramundanes Wesen wie Gott oder ein Supertheo-
retiker könnte die Vielheit überblicken und als Vielheit fassen, freilich
wiederum von einem Standpunkt aus. Der Ansatz des Vielen als Gegen
konzept des Einen scheitert ebenso wie der Ansatz des radikal gefaßten Ei
nen.

Das Problem des Einen und seine Beziehung zum Vielen durchzieht die

gesamte Philosophiegeschichte: In der Antike tritt es auf ontologischer
Ebene auf, in der Neuzeit auf bewußtseins- und subjektivitätstheoreti
scher und in der Gegenwart auf sprachanalytischer, freilich ohne je gelöst
worden zu sein. Um seine immer wiederkehrenden strukturellen Schwie

rigkeiten zu begreifen, sehen wir uns auf seine Anfänge in der griechi
schen Philosophie, insbesondere bei PLATON, zurückverwiesen.

2. Der Ursprung der Frage

Die Frage nach Wesen, Funktion und systematischem Ort des Einen gehört
in den Rahmen der Urspungs- oder Letztbegründungsproblematik, wie sie
von PLATON im Phaidon auf die prägnante triadische Formel gebracht

worden ist: 5id ti yiyveTai emoTov Kai 5iä ti ä7c6X,A,uiai Kai 5id xi £gti
(„wodurch ein jedes entsteht und wodurch es vergeht und wodurch es be
steht" oder, anders formuliert, „woraus ein jedes entsteht, wohinein es
vergeht und worin es besteht")"^. Diese Frage verbindet die griechische
Philosophie inhaltlich mit der grieciiischen Mythologie, in der es ebenfalls
um genealogische Ableitungen geht, unterscheidet sie aber methodolo
gisch von ihr durch das A,öyov 5i6övai, das Rechenschaftgeben oder Be
gründen, das vom Vorgegebenen ausgeht und dieses auf Gründe hin be
fragt, die ihrerseits auf noch höhere, allgemeinere Gründe hin untersucht

2 R. RORTY: Der Spiegel der Natur: Eine Kritik der Philosophie (1981), S. 341 ff.,
bes. S. 422 ff.; ders.: Solidarität oder Objektivität? (1988), bes. S. 14 ff. - Vgl. auch m!
FOUCAULT: Die Ordnung des Diskurses (1974), S. 36, 39 ff., 48.
3 H. EVERETT: Tbe Tbeory of tbe Universal Wave Function (1973).
4 PLATON: Phaidon 96 a; vgl. ARISTOTELES: Metaphysik, lib. 1. cap. 3 (983 b 8 ff.).
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werden, letztlich mit dem Ziel, ein allumfassendes Prinzip zu finden. Der

Frage liegt das Bestreben zugrunde, die uns umgebende chaotische Fülle
von Erscheinungen zum Zwecke ihrer Verstehbarkeit auf wenige, letztlich

auf ein einziges Prinzip zu reduzieren bzw. umgekehrt aus diesem zu de

duzieren. Von ihrer Konstellation her erweist sich diese Frage als Rück

gang von den Folgen auf den Grund oder, allgemeiner, vom Bedingten auf
die Bedingung. Ebenso könnte man von der Rückführung des Vielen auf

das Eine, des Differenten auf das Identische, des Seienden auf das Sein

oder des Faktischen auf das Genetische, des Akzidenteilen auf das Sub

stantielle sprechen. So berechtigt daher die Kennzeichnung der Ur
sprungsphilosophie als Ontologie in der Tradition auch gewesen sein mag,

die von der parmenideischen Bestimmung des ̂ v - des Ursprungseinen -
als 6v - als unentstandenes, unvergängliches und unwandelbares Sein -
initiiert worden ist, unterstützt noch durch ARISTOTELES' Präferenz des

Seins vor allen anderen Kategorien und durch M. HEIDEGGERS dezidierte

Interpretation der klassischen Metaphysik als Seinslehre und der Ge
schichte als Seinsgeschick,^ so berechtigt wäre es, vom Ansatz her die tra
ditionelle Metaphysik als Henologie zu klassifizieren, wie Egil A. WYLLER
dies getan hat,'' oder als Identitätsphilosophie - ein Ausdruck, den F. W. J.
SCHELLING präferiert^ - oder als Absolutheitslehre und Schöpfungstheo
rie wie in der christlichen Tradition oder als Substanztheorie wie bei B.

SPINOZA^ u. ä. Da eine strukturelle Präferenz eines Charakteristikums vor
dem anderen nicht besteht, kann die Ursprungsfrage unter diversen
Aspekten expliziert werden, wobei die anderen Aspekte jeweils Partialpro-
bleme bilden.

Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage nach einem Letztbegrün
dungsprinzip hat PLATON zwei verschiedene Modelle entwickelt, die in

nerhalb seines Werkes in einer gewissen Ambiguität und Diskrepanz zu
einander stehen: das Modell der i5^a xoü dyaeoü (der Idee des Guten),
welches man auch das der Transzendenz nennen könnte und welches vor

züglich in der Politeia anhand des Sonnengleiclniisses expliziert wird, des
gleichen im Timaios anhand der Zeitdefinition sowie in der esoterischen

Lehre der Spätphilosophie, und das Modell der Gupji^oicfi xcov yevcöv, der

Vernetzung höchster, generischer Ideen, das sich besonders in den Spät-

5 M. HEIDEGGER: Sein und Zeit (1926; 1960).

6 E. A. WTLLER: Henologie (1974); ders.: Piatons Parmenides in seinem Zusammen
hang mit Symposion und Politeia (1960); ders.: Der späte Piaton (1970), S. 153 ff.
7 F. W. J. SCHELLING: Darstellung meines Systems der Philosophie (1801), § 12 u.ö.
8 B. de SPINOZA: Ethica, (1677).
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dialogen Sophistes und Parmenides findet, aber auch schon in dem Früh

dialog Charmides in Gestalt der selbstreferentiellen e7nGTfj|Lir| eauxfi«^ vor
kommt.

3. Das Modell der lö^a xou dyttGou

Am Ende des 6. und am Anfang des 7. Buches der Politeia finden sich die
jedem Platon-Kenner bekannten drei Gleichnisse: das Sonnen-, Linien- und
Höhlengleichnis, mittels deren PLATON seine Philosophie insbesondere im
Hinblick auf die Letztbegründungsproblematik demonstriert. Das Linien

gleichnis führt anhand einer vertikal zu denkenden, quaternär eingeteilten
Linie, deren Sektoren in aufsteigender Richtung proportional kleiner wer
den, eine Seins- und Erkenntnisstufung vor, mit der sich eine Anzahl-,
Wert- und Wahrheitsstufung verbindet, die sich mit den zwar erst im Mit

telalter entwickelten, aber bereits bei PLATON latent vorhandenen Trans

zendentalien, dem ens, dem nimm, bomim und verum (dem Sein, Einen,
Guten und Wahren), exponieren läßt.

a) Das Liniengleichnis

Der Sinn der Linieneinteilung, die in einen ideellen und einen sinnlich

wahrnehmbaren Sektor mit weiteren Unterteilungen zerfällt - der Reihe

nach in Ideen, Mathematika, Fakten und Abbilder und in die entsprechen
den Erkenntnisarten - erschließt sich, wenn man sie unter der generellen

Leitidee, der xi eoxi-Frage, betrachtet, d. h. der Frage nach dem Grund

bzw. Wesen eines jeden subordinierten Seinsbereiches. Dann zeigt sich
das abbildliche Sein fundiert im faktischen Sein, der Sinnenbereich insge
samt im ideellen Bereich, die Mathematika innerhalb dieses in den reinen

Ideen, so daß die letzte Frage auf den Grund aller Gründe, auf das Wesen

bzw. die Idee aller Ideen zielt.

Versucht man den Argumentationsstrang im Hinblick auf die genannten
Transzendentalia zu spezifizieren, so ergibt sich unter quantitativem
Aspekt eine zahlenmäßige Reduktion der Gründe. Der abbildliche Bereich

mit dem weitesten Umfang läßt sich auf jeweils ein real Seiendes zurück
führen; denn, wie jedermann weiß, spiegelt sich ein real Seiendes in un-
endlichfacher Weise. Nichtsdestoweniger existieren unendlich viele Ein

zelexemplare innerhalb einer bestimmten Gegenstandsklasse, die im ideel
len Bereich unter je einer Idee subsuniiert sind, wobei PLATON subtiler

weise noch zwischen den sogenannten Mathematika und den Ideen unter-
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scheidet. Die Differenz besteht darin, daß die ersteren - I. KANT würde

von reinen Anschauungen oder Schemata sprechen - bestimmte ideelle
Typen, figürliche Darstellungen sind, z. B. bezüglich der Dreiecke spitz-,
stumpf- oder rechtwinklige Dreiecke, bezüglich der Kreise solche von ei
nem bestimmten Inhalt und Umfang usw., während die letzteren die alle

Typen zusammenfassenden allgemeinen Ideen wie die des Dreiecks, des
Kreises usw. überhaupt sind. Da es auch innerhalb des reinen Ideenkos

mos Über- und Unterordnungen gibt, die sich PLATON nach dem Dihaire-
sis-Modell seiner Spätdialoge, dem Schema von genus proximum per diffe-

rentiam specificam, denkt, lassen sich auch die vielfältigen speziellen Ideen

auf immer weniger, immer allgemeiner werdende Ideen zurückführen, so
daß sich letztlich die Frage nach dem einen, allumfassenden Grund aller
Ideen stellt.

Entsprechend ist hinsichtlich des axiologischen Aspekts, des bonum, zu

argumentieren. Daß der unterste, abbildliche Bereich wegen seiner Ver
zerrungen, Verstellungen, Irritationen, seiner Scheinhaftigkeit der
schlechteste, weil am weitesten vom Ideal entfernte ist, versteht sich, er

scheint doch z. B. ein mehr oder weniger gut gelungener empirischer

Kreis bei Abbildung oder Spiegelung verzerrt zu Ellipsen und Ovalen.
Freilich auch der reale Kreis, selbst wenn er mit dem Zirkel gezogen wird,

bleibt hinter dem Idealkreis zurück, der durch die Linie aller Punkte defi

niert wird, die vom Mittelpunkt gleichen Abstand haben; denn die detail

liertere Analyse dekuvriert ihn als unregelmäßige Umwallung kleinster
Graphit- oder Kreideklötzchen oder Sandkörner. Vollkommen ist allein
der ideelle Kreis, wie er nur in Gedanken erfaßt werden kann.

Auch unter veritativem Aspekt findet eine Orientierung des abbildlichen

Seins am faktischen Sein, des sinnlichen Seins überhaupt am ideellen

statt, wobei diese graduelle Stufung im ontischen WahrheitsVerständnis,
wie es von HEIDEGGER durch seine Auslegung der dA,pÜ£ta als „Unver-
borgenheit" reaktualisiert worden ist, zu verstehen ist als Zu-sich-Kom-

men tind Selbstverwirklichung des Seienden, als Heraustreten des Wesens

aus seiner durch die Konkretion verursachten Verborgenheit. Gegenüber

dem abbildlich Seienden, handle es sich um visuelle Spiegelbilder oder

akustische Phänomene, sind die realen Gegenstände das Wahrere, Eigent

lichere, gegenüber den realen Gegenständen sind die Ideen das Eigentli
che, Wahrhafte.

Und schließlich läßt sich auch unter dem Aspekt des ens - dem Seins

aspekt - darlegen, daß die schwankenden, unsteten Abbilder das am we
nigsten Reale, das Irreale, sind, demgegenüber die faktischen Gegenstän-
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de bereits ein Mehr an Sein aufweisen, wenngleich auch sie dem Entste
hen und Vergehen und Wandel unterliegen. Eigentlich seiend im Sinne
von unentstanden, unvergänglich und unveränderlich, ewig bleibend sind
nur die gedanklich erfaßbaren Ideen: Sie sind das in jeder Hinsicht Seien
de, das „seiend Seiende".

So demonstriert das Liniengleichnis unter mannigfachen Aspekten einen
Aufstieg (umgekehrt einen Abstieg) von einer Stufe zur anderen, der je
weils mit einem Überstieg, einer peidcßaaic; eiq äXXo yevoq, verbunden ist,
zunächst vom abbildlichen Bereich zum realen - dies noch innerhalb der

Sinnenwelt -, sodann von der Sinnenwelt zur Ideenwelt, vom Seienden
zum Sein unter Beachtung der ontologischen Differenz. Das Liniengleich
nis hat die Tendenz, nach dem Transzensus über die Sinnen weit auch
noch nach dem Überstieg über die ideelle Welt zu fragen.

b) Sonnengleichnis

Eine Antwort darauf gibt freilich nicht mehr das Linien-, sondern das
Sonnengleichnis. Wie das Sonnenlicht im sichtbaren Bereich einerseits ge
netisches Prinzip, d. h. Bedingung des Wachsens und Gedeihens ist, ande
rerseits Ermöglichungsgrund des Sehvorgangs, nämlich dafür, daß das
Auge zum Objekt und das Objekt zum Auge durchdringen kann, während
es selbst allerdings nicht mehr Objekt des Sehens ist - denn im Lichte se
hen wir, das Licht selbst sehen wir nicht -, so ist auch im ideellen Bereich

die iS^a xoü dyaOoü (die Idee des Guten) zum einen ontologisches Prinzip,
Bedingung des Seins und seiner kategorialen Bestimmungen, zum anderen
Ermöglichungsgrund des Erkenntnisvorgangs, dafür, daß das epistemische
Subjekt zu den Ideen und diese zum epistemischen Subjekt durchdringen
können, während sie selbst eTieKeiva x^q ovaiaq, d. h. jenseits des Seins
und der Erkenntnis ist, also weder seiend noch erkennbar. Obzwar die
i5ea Tou ayaGoü, die funktional der Idee der Ideen entspricht, als Vermitt
lungsprinzip der Erkenntnis angesetzt ist, übersteigt sie diese und läßt
sich weder durch das eine noch durch das andere Glied der Erkenntnisre

lation noch durch diese selbst fassen. Mit dem Sein und der Erkenntnis

entfallen auch die übrigen Bestimmungen, so daß die i5^a xoü dyaGoü
nicht nur nicht durch Vielheit bestimmt ist, sondern auch nicht durch
Einheit, nicht nur nicht durch Differenz, sondern auch nicht durch Identi
tät, nicht nur nicht durch Bewegung, sondern auch nicht durch Ruhe
noch durch irgendeinen anderen Gegensatz; denn alle diese gelten aus
schließlich innerhalb der endlichen Seins- und Erkenntnissphäre, nicht
außerhalb derselben. Dem liegt die Einsicht zugrunde, daß das, was
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Grund und Bedingung von allem ist, selbst nicht mehr durch das aus ihm

Begründete eingeholt werden kann.

c) Transzendenz

Da das Intendierte nur noch via negationis, d. h. durch Absprechen aller
endlichen rationalen Prädikate indizierbar ist, liegt hier der Ursprung des
Transzendenzgedankens, der zum Ausgang einer bedeutenden und mächti

gen Tradition geworden ist, deren einer Strang in der negativen Metaphy
sik und Theologie besteht und über DIONYSIOS AREOPAGITAs Buch De

mystica, die neuplatonische Emanationslehre, CUSANUS' coincidentia op-
posztorum-Gedanken bis zu J. G. FICHTEs Spätphilosophie, den Wissen
schaftslehren ab 1800, reicht und darüber hinaus bis in die Moderne zu

Th. W. ADORNOs Konzept der Nichtidentität und negativen Dialektik® so
wie WYLLERs Henologie^® und deren anderer, positiver Strang seinen
Ausdruck in der zwar begrifflosen, aber Bilder verwendenden Mystik ei
nes Johann TAULER, Heinrich SEUSE, Jakob BÖHME, einer HILDEGARD
VON BINGEN usw. gefunden hat und neuerlich in den Diskussionen der

Postmodemisten eine vermehrte Hinwendung erfährt durch die Erörte
rung von Außenseiterpositionen, Wahnsinnigen, existentiell Vereinzelten,
ekstatisch Entrückten, ästhetisch Verzauberten u. ä.,^^ die für die Bot
schaft dessen, was sie erfahren und erlebt haben, keine Sprache mehr be
sitzen, jedenfalls keine rationale, und daher im Verstummen enden oder

sich nur noch bildlich mitteilen können.

Die Annahme einer Transzendenz und ihre negative Zugangs weise ist
nun freilich alles andere als problemlos. Obgleich der Reduktionsgang an
gelegt ist auf ein Prinzip, das die Funktion eines Grundes für die Erschei
nungen der Welt hat, mithin relational Bedingung des Bedingten ist, nu
merisch Eines gegenüber der Vielheit des Seienden, qualitativ ein Identi
sches gegenüber dem Differenten, bewußtseinstheoretisch ein Sein gegen
über dem Bewußtsein, zeigt sich bei der Durchführung, daß es weder Ei
nes noch Vieles, weder Identität noch Differenz, weder Sein noch Bewußt

sein ist; denn alle diese kategorialen Bestimmungen gehören dem imma
nenten Bereich an.

9 Th. W. ADORNO: Negative Dialektik (1973).
10 E. A. WYLLER: Piatons Parmenides in seinem Zusammenhang mit Symposion und

Politeia; ders.: Einheit/Andersheit-Dialektik oder Henologie (1987); ders: Zur Geschich
te der platonischen Henologie (1990).
11 Vgl. J. HABERMAS: Die Einheit der Vernunft in der Vielheit der Stimmen (1988), S
185.

Das Rätsel des Einen 321

Grund und Bedingung von allem ist, selbst nicht mehr durch das aus ihm
Begründete eingeholt werden kann.

c) Transzendenz

Da das Intendierte nur noch Via negationis, d. h. durch Absprechen aller
endlichen rationalen Prädikate indizierbar ist, liegt hier der Ursprung des
Transzendenzgedankens, der zum Ausgang einer bedeutenden und mächti-
gen Tradition geworden ist, deren einer Strang in der negativen Metaphy-
sik und Theologie besteht und über DIONYSIOS AREOPAGITAs Buch De
mystica, die neuplatonische Emanationslehre, CUSANUS’ coincidentia op-
positorum-Gedanken bis zu J. G. FICHTEs Spätphilosophie, den Wissen-
schaftslehren ab 1800, reicht und darüber hinaus bis in die Moderne zu
Th. W. ADORNOS Konzept der Nichtidentität und negativen Dialektik9 so—
wie WYLLERS Henologie10 und deren anderer, positiver Strang seinen
Ausdruck in der zwar begrifflosen, aber Bilder verwendenden Mystik ei—
nes Johann TAULER, Heinrich SEUSE, Jakob BÖHME, einer HILDEGARD
VON BINGEN usw. gefunden hat und neuerlich in den Diskussionen der
Postmodernisten eine vermehrte Hinwendung erfährt durch die Erörte-
rung von Außenseiterpositionen, Wahnsinnigen, existentiell Vereinzelten,
ekstatisch Entrückten, ästhetisch Verzauberten u. ä.,11 die für die Bot—
schaft dessen, was sie erfahren und erlebt haben, keine Sprache mehr be-
sitzen, jedenfalls keine rationale, und daher im Verstummen enden oder
sich nur noch bildlich mitteilen können.

Die Annahme einer Transzendenz und ihre negative Zugangsweise ist
nun freilich alles andere als problemlos. Obgleich der Reduktionsgang an—
gelegt ist auf ein Prinzip, das die Funktion eines Grundes für die Erschei—
nungen der Welt hat, mithin relational Bedingung des Bedingten ist, nu-
merisch Eines gegenüber der Vielheit des Seienden, qualitativ ein Identi—
sches gegenüber dem Differenten, bewußtseinstheoretisch ein Sein gegen—
über dem Bewußtsein, zeigt sich bei der Durchführung, daß es weder Ei-
nes noch Vieles, weder Identität noch Differenz, weder Sein noch Bewußt—
sein ist; denn alle diese kategorialen Bestimmungen gehören dem imma-
nenten Bereich an.

9 Th. W. ADORNO: Negative Dialektik (1973).
10 E. A. WYLLER: Platons Parmenides in seinem Zusammenhang mit Symposion und

Politeia; ders.: Einheit/Andersheit—Dialektik oder Henologie (1987); ders: Zur Geschich-
te der platonischen Henologie (1990).

1 1 Vgl. J. HABERMAS: Die Einheit der Vernunft in der Vielheit der Stimmen (1988), S.
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Selbst der Ansatz eines Grundes zur Erklärung der immanenten Ver

hältnisse der Welt dekuvriert sich bei rationaler Argumentation als illegi

tim und stellt lediglich eine metaphorische Beschreibung dar, bei der ein
Verhältnis aus dem innerweltlichen Bereich auf das Verhältnis zwischen

Transzendenz und Immanenz angewendet wird, von denen nur das eine

Relat der Relation bekannt ist, das andere prinzipiell unerkennbar, so daß

nicht nur die Relationalität in Frage steht, sondern auch die Existenz der

Transzendenz.

Weder von Relationalität noch von Absolutheit, weder von Immanenz

noch von Transzendenz noch von sonst einem Gegensatz kann sinnvoller

weise gesprochen werden. Das Intendierte ist ein Weder-Noch bezüglich
aller Bestimmungen, ohne zugleich ein Sowohl-als-Auch für die Disjunk
tionen und Differenzierungen der Welt zu sein. Die bezüglich seiner al

lein mögliche Verfahrensweise ist die negative Dialektik, die sich von der
positiven dadurch unterscheidet, daß bei ihr die Negation von etwas nicht
automatisch die Position des kontradiktorischen Gegenteils bedeutet, etwa

die Negation von Vielheit Einheit, die Negation von Differenz Identität
usw., sondern das Verharren in reiner Negativität und Indifferenz. ADOR

NO und auch F. KAFKA in seinen Romanen^^ haben dies dadurch ausge
drückt, daß das, was uns in die Welt hineinführt, nicht wieder aus ihr
herausführt. Letztlich bleibt sogar die Annahme der Hineinführung pro

blematisch. Der angebliche Urgrund dekuvriert sich als Ungrund.
Zwar war das transzendente Prinzip gerade angenommen worden zur

Erklärung der immanenten Verhältnisse der Welt aufgrund einer Argu
mentation, die entweder mit der Annahme einer notwendigen und uner

läßlichen Voraussetzung oder mit der eines Schlusses von der Wirkung auf
die Ursache operierte. Da erstere eine hypothetische Setzung bleibt und

letztere der Bezweifelbarkeit jedes Schlußverfahrens von einer Wirkung
auf eine bestimmte Ursache unterliegt, weil die Ursache nicht nur die ge
meinte, in diesem Falle die transzendente, sein kann, sondern auch eine

eingebildete, erweist sich der angebliche Transzensus über die Welt
hinaus als ein Immediatismus. Die Transzendenz in ihrer rein negativen
Bestimmung schlägt voll auf die Immanenz zurück. Jede Differenz zwi

schen der Welt und Transzendenz, auch die von WYLLER angesetzte he-
nologische zwischen dem seienden Einen und dem üherseienden Einen,

erweist sich aus rationaler Sicht als suspekt.

12 Zum Beispiel F. KAFKA: Das Schloß (1922).
13 Vgl. E. A. WYLLER: Henologie.
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d) Religion und Kunst

Einen Ausweg böte nur der Ansatz einer prinzipiell anderen Erkenntnis
art, als es die von PLATON konzedierte und von uns bis heute nachgespro

chene der Sinnlichkeit und der Intellektualität (Begrifflichkeit, Rationa

lität) ist, einer Erkenntnis sui generis, wie sie in Glaube, Offenbarung, me
ditativer Erfahrung, Ekstase, Erleuchtung, Intuition u. ä. vorliegt und ei

nerseits von der Religion in der unio mystica, andererseits von der Kunst

in der symbolischen Darstellung in Anspruch genommen wird. Nicht zu
fällig findet sich bei PLATON an dieser Stelle eine Parabel bzw. ein My
thos, also eine nicht mehr rational argumentierende, sondern narrative
Exposition. Dort, wo die Ratio an ihre Grenze gelangt, ist, wenn über
haupt, nur noch uneigentliche, metaphorische Rede möglich. Hier haben
Religion und Kunst ihren systematischen Ort. Für die verständige Er
kenntnis aber bleibt die extramundane Perspektive des göttlichen Auges,
die von der intramundanen Betrachtung innerweltlicher Beobachter total
verschieden ist, immer fragwürdig und unausgewiesen. Für diesen Er
kenntnisstandpunkt schlägt der Versuch einer Erfassung der Transzen
denz aufgrund der totalen Negativität voll auf die Immanenz zurück.
Wenn es einen Grund der Welt gibt, muß dieser in ihr gesucht werden,
anders formuliert, wenn es eine Idee der Ideen gibt, muß sie durch Selbst
explikation der Ideen gefunden werden. PLATONs zweites Modell befaßt

sich daher konsequent mit der Selbstprädikation und -explikation der Ide

en.

4. Das aup7üA,0KTi Tcov yevöv-Modell

Wenn das vorangehende Modell bezüglich der Letztbegründung von dem
Gedanken Gebrauch machte, daß das, was Grund und Bedingung von al
lem ist, weder in anderem begründet sein noch durch das aus ihm selber

Begründete eingeholt werden könne, so bedient sich das jetzige Modell des
umgekehrten Argumentes, daß das, was Grund und Bedingung von allem
ist, nur durch sich selbst und in sich selbst begründet werden könne. Es

macht Gebrauch von dem Gedanken des selbstreferentiellen Begründens,
den später SPINOZA aufgenommen und zur Theorie der causa sui ausge
baut hat, derzufolge das absolute Eine Grund und Folge seiner selbst ist,
oder HEGEL in der Wissenschaft der Logik mit der Selbstexplikation des
absoluten Wissens, die in eins Fortgang von einfachen zu immer komple
xeren Bestimmungen wie auch Rückgang in den Grund ist. Auch mit die-
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sem Gedanken ist PLATON zum Wegbereiter einer großen wirkungsmäch
tigen Tradition geworden.

a) Die Selbstbezüglichkeit

Der Gedanke der Selbstbezüglichkeit impliziert, daß eines in sich selbst
zerfällt, sei es in ein Subjekt und Objekt, sei es in ein Subjekt und Prädi
kat, die gleichwohl wieder mit sich zusammengehen zur nunmehr gefüll
ten Einheit. Wegen der prinzipiellen Einheit und Identität der Zweiheit im
ev 5ia(j)epov iv eauxö (das in sich verschiedene Eine) sind die Glieder funk
tional austauschbar, so daß jedes an die Stelle des anderen treten, das
Subjekt einer Prädikation Prädikat des Subjekts werden kann und umge
kehrt oder das Subjekt in der Selbstobjektivation Objekt und umgekehrt.
Konkret erfolgt die Ausfüllung der Selbstreferenz durch die höchsten,

allgemeinsten, schlechthin universellen Ideen. Da es eine Pluralität sol

cher gibt, kann ihre gleichzeitige Geltung nur in Form einer Überlagerung
oder Überlappung, einer wechselseitigen Implikation, gedacht werden,
wie PLATON sie in der Gup7iA.0Kf| tcdv yevcöv (Verflechtung der Gattungen)
annimmt.

Zahl und Art der generischen Ideen werden von PLATON unterschied

lich angegeben. Nach dem Sophistes sind es fünf Genera: Identität und

Differenz, Ruhe und Bewegung sowie Sein, nach dem Parmenides eine
Vielzahl ohne definitive Festlegung: Einheit und Vielheit, Identität und
Differenz, Ähnlichkeit und Unähnlichkeit, Ruhe und Bewegung, Sein und
Nichtsein, Sein und Erkenntnis sowie eine Anzahl von Modifikationen wie

Ganzes und Teil, Anfang, Mitte und Ende, Sein und Denken bzw. Wahr

nehmung usw. Ihre Universalität rechtfertigt sich aufgrund der Überle
gung, daß jedes Seiende innerhalb der realen oder ideellen Welt z. B eines

ist: Jeder konkrete Gegenstand ist einer, jede Idee ist eine, was auch für
die höchsten, generischen Ideen gilt; schließlich ist auch die Idee des Ei
nen selbst eine, mithin in einer Selbstprädikation von sich selbst aussag
bar und somit ein Anwendungsfall ihrer selbst. Gleiches gilt für die Ideen
der Identität und Verschiedenheit, indem ein jedes innerhalb der realen
und ideellen Welt mit sich identisch und von anderem verschieden ist.

Selbst die Idee der Identität ist identisch mit sich und die Idee der Ver

schiedenheit verschieden von anderem. Wegen der Gleichursprünglichkeit

gelten die Bestimmungen aber nicht nur reflexiv von sich, sondern auch

wechselseitig voneinander, so daß die Idee der Identität auch verschieden

ist von anderem, etwa von der Idee der Verschiedenheit, und die Idee der

Verschiedenheit auch identisch mit sich, da andererseits dem Nonsens
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Tür und Tor offen stünde. Die höchsten Ideen sind wechselseitig vonein
ander wie von sich selbst prädizierbar.

Aufgrund dieser Wechselimplikation kann bei der Explikation von jeder

der gleichoriginären generischen Ideen ausgegangen und zu jeder ande
ren übergegangen werden und von dieser zum Ausgangspunkt zurück.
Obwohl die Wahl des Ausgangspunktes und die Wahl des Überganges be
liebig sind, anders als in HEGELs festgelegter dialektischer Verlaufsform,

ist der prinzipielle Weg vorgezeichnet durch den dialektischen Dreischritt

aus These, Antithese und Synthese, wobei den Ausgangspunkt die These

bildet, das gesamte übrige als das Andere des ersten die Antithese und das

Ganze die Synthese. Demonstriert am Beispiel des Einen, wie es im Parme-

nides aufgrund des historischen Paradigmas vorgeführt wird, heißt das,
daß mit der Thematisierung des Einen die gesamten übrigen Implikate mit
angesprochen sind, die es sukzessiv zu explizieren gilt. Da das Eine ist,

identisch mit sich und verschieden von anderem ist, in sich ruhend sowie

in Übergang und Vergleich bewegt usw., folglich durch eine Vielzahl von
Prädikaten bestimmt ist, ist es immer auch Vieles. Nach dem Parmenides

führt die Annahme, daß Eines ist, zugleich zu Allem. Das seiende Eine ist
Alles.

Mit dieser Konstellation hängt die paradoxe Eigentümlichkeit zusam
men, daß jedes Genus nicht nur es selbst, sondern auch das Gegenteil sei
ner selbst ist. Eines nicht nur Eines, sondern auch Vieles, Vieles nicht nur
Vieles, sondern auch Eines, Identität auch Differenz und Differenz Identi

tät usw. Es ist der ständig sich regenerierende Selbstwiderspruch.

Wenn dieses Paradox auch im dialektischen Ansatz vorgegeben ist, so
besteht doch eine wirkliche Schwierigkeit darin, wie die faktisch vorlie
gende Gleichursprünglichkeit von Einheit und Vielheit, Identität und Dif
ferenz, Ruhe und Bewegung usw. erklärt werden kann. Denn das Faktum
der GU|i7c?iOKii ist selbst noch keine Erklärung. Daß Eines als Subjekt einer
Prädikation auch Vieles ist und Vieles (Sein, Identität, Differenz, Ruhe,
Bewegung usw.) als Subjekt einer Prädikation auch Eines, drückt zwar

den Tatbestand der Kompossibilität der Gegensätze aus, liefert selbst aber
noch keine Erklärung. Die Erklärung der Verbindung, die Rechtfertigung
der Kopula „ist" in der Subjekt-Prädikat-Aussage, weist über die Ebene
der Genera hinaus auf einen transzendenten Grund, mithin auf das erste

Modell, das aber seinerseits auf das zweite Modell führte.
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b) Das Andere als das Eine

Eine zweite Schwierigkeit betrifft die Fassung des Anderen als das Eine
(TdXXa), d. h. der Gesamtheit der übrigen generischen Ideen außer der
Idee des Einen. Da das Eine Zahlprinzip und als solches zugleich Bestim
mungsgrund ist, d. h. mit der Numerierung aus einem Feld von Möglich
keiten das Betreffende aus- und eingrenzt, tritt die Gesamtheit der übrigen
Ideen außer dem Einen notwendig als unbestimmte und unbegrenzte Men
ge auf, als das noch nicht pluralisierte und gezählte, das noch indifferente

„Ideenkontinuum" oder, um mit H. SCHMITZ^"^ zu sprechen, als „chaoti
sches Mannigfaltiges", das hinsichtlich der Identität und Differenz sowie
der Zahlgebung noch nicht spezifiziert ist. In der au^7cA,0Ktj tritt ein sol
ches Ideenkontinuum in Verbindung mit dem Einen entweder als ErmögU-
chungsgrund einer unendlichfachen Applikation des Einen auf, so daß eine
Idee nach der anderen ans Licht gehoben und numeriert werden kann in

einer unendlichen Zahlenreihe, oder als Implikat des Einen, so daß das Ei

ne mit dem Kontinuum zusammenfällt und seine bestimmte, geschlossene

Gestalt durch die unbestimmte, unendliche Kontinuumsstruktur gesprengt
wird, wodurch es zu einem Prozeß degeneriert, der jede Bestimmung und
Begrenzung überschreitet sei es in Richtung auf das unendlich Große oder
in Richtung auf das unendlich Kleine. Geschlossenheit und unendliche
Offenheit im All-Einen können nur in Form eines unendlichen Prozesses

gedacht werden. In ihm treten durchgängig Einheits- und Kontinuums-
strukturen auf, so daß sich auch hier das Problem der Verbindung von
Begrenztheit und Unbegrenztheit, Disparatheit und Kontinuität stellt.

c) Das e^ai'cpvTjg

Im Anschluß an die zweite Position im Parmenides ist PLATON anhand

der Zeit näher hierauf eingegangen. Insofern die Zeit kontinuierliche Pro
zesse, und zwar entgegengesetzte wie Entstehen und Vergehen, Größer
und Kleinerwerden, sowie diskrete statische Zustände umfaßt, in die die

Prozesse münden oder von denen sie ausgehen, wie Groß- und Kleinsein,
stellt sich das Problem der Verbindung, d. h. des Übergangs in ihr. PLA
TON löst es durch den Ansatz eines tertium comparationis, des e^ai'cpvrig,
das nicht der Zeit selbst angehört, sondern außerhalb derselben steht und

14 H. SCHMITZ: System der Philosophie (1964), S. 311 ff.
15 Bezeichnenderweise tritt das Eine bei ARISTOTELES in der Metaphysik, lib.lO, cap.
1 (1052 a 15 ff.) in vierfacher Gestalt auf: als Ganzes (öA.ov), Kontinuum (auvexe'i;), Ein
zelnes (Ka0' emaxov) und Allgemeines (Ka0o'Xou).
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diese ermöglicht. Der Umschlag von Prozeß in Zustand und von Zustand
in Prozeß erfolgt nicht in der Zeit, sondern außerhalb ihrer, genauer in
das e^aitpvric; hinein und aus ihm heraus. Dieses transzendente Prinzip,
das axoTcov genannt wird, „ort- und stellenlos", übt dieselbe Funktion aus
wie im ersten Modell die Transzendenz, indem es Vermittlungsprinzip he
terogener Strukturen und hier insbesondere Ermöglichungsgrund des
Zeitprozesses ist.

5. Vermittlung beider Modelle

Angesichts der Tatsache, daß PLATON zur Lösung des Letztberün-
dungsproblems zwei heterogene, inkompatible Modelle diskutiert, das
transzendente Dependenzmodell und das selbstreferentielle Interdepen-
denzmodell, die beide nicht unproblematisch sind - das erstere, da es den
Versuch einer rationalen Fixierung und Bestimmung scheitern läßt durch
die Konsequenz absoluter Negativität, eines Weder-Noch, das auf die Im
manenz der Welt zurückweist, und das letztere, da es die faktisch beste
hende Gleichursprünglichkeit und Kompossibilität gegensätzlicher Bestim
mungen nicht zu erklären vermag, sondern über die immanente Sphäre
hinaus auf einen transzendenten Erklärungsgrund deutet stellt sich die
Frage nach dem Verhältnis beider Modelle.

Zwar nicht dispositioneil, wohl aber strukturell legt sich der Vergleich
mit der ersten und zweiten Position des Parmenides-Dialogs nahe. In die

ser Weise hat auch der Neuplatonismus, vor allem PLOTIN mit seiner
Emanationslehre, das Verhältnis verstanden, zuletzt WYLLER in seiner
Parmenides-Interpretation^®. Vom Ansatz her bestehen freilich Differen
zen, insofern die ersten beiden Modelle gleichberechtigte Antworten auf
die Ursprungs- bzw. Letztbegründungsfrage sind, während die erste und
zweite Position des Parmenides beide in den Kontext des selbstreferentiel

len Modells gehören, und zwar so, daß die erste Position vor dem Hinter
grund des Beziehungsgeflechts eine bestimmte Idee, das Eine, thematisiert
unter Ausschluß der übrigen und die zweite Position diese Idee gerade un
ter Einschluß der anderen und in Beziehung auf die anderen behandelt
und so ein Beispiel katexochen für die aupTi^oKiVStruktur abgibt. Struk
turell allerdings fallen beide zusammen, insofern das erste Modell, wel-

16 Vgl. E. A. WYLLER: Piatons Parmenides in seinem Zusammenhang mit Symposion
und Politeia, 8. 181; ders.: Der späte Piaton, bes. S. 101 ff.
17 Vgl. K. GLOY: Einheit und Mannigfaltigkeit (1981), bes. S. 42 ff.
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ches das Ursprungseine als Ermöglichungsgrund des Vielen, Differenten,

Relationalen thematisiert, dies faktisch nur kann, indem es das Eine als

seiend, identisch, gründend usw. ansetzt, während die tatsächliche Durch

führung ausnahmslos alle Prädikate abzusprechen hat, und die erste Posi

tion des Parmenides, die das abstrakte, beziehungslose Eine thematisiert,
dies ebenfalls nur unter Ansetzung einer Vielheit von Prädikaten kann,

die jedoch der Intention widersprechen und so zur Aufhebung des Einen

führen. Sowohl die Abhebung und Hypostasierung des Ureinen von der
relationalen Welt wie auch die Abhebung und Isolation der Idee des Ei

nen vom übrigen ideellen Beziehungsgeflecht lassen sich nicht anders

denken als mittels der Kategorien des Endlichen, die zugleich die

Selbstaufhebung veranlassen. Und was den Vergleich des zweiten Modells
mit der zweiten Position des Parmenides betrifft, so besteht wegen der Be-

ziehungs- und Selbstbeziehungsstruktur von vornherein Gleichartigkeit.

So läßt sich die Frage nach dem Verhältnis des ersten zum zweiten Mo

dell auf die Frage nach dem Verhältnis der ersten zur zweiten Position
des Parmenides reduzieren. Dieses Verhältnis aber hat seinen systemati
schen Ort in der Diskussion der der zweiten Position angeschlossenen
Zeiterörterung, in der es vordergründig zwar um die Zeitkonstitution und

die Vermittlung von Kontinuitäts- und Diskretheitsstrukturen durch das

e^afcpvriq geht, hintergründig aber um jede Vermittlung heterogener Struk
turen. Ihr kommt daher paradigmatische Bedeutung zu. Obwohl unerläß
lich für die Ermöglichung der Zeit, ist das e^aicpvriq ortlos und nicht
faßbar, genau wie das absolute Eine des ersten Modells. Beide entziehen

sich dem rationalen Denken. Wenn sie auftreten, erscheinen sie als Zeit
oder als seiendes Eines und damit als bereits vermittelte Strukturen.

Handelt es sich hier um eine negative Antwort, die im Rahmen rationa
ler Argumentation gar nicht anders ausfallen kann, so findet sich im Tz-
maios im Kontext der Zeitdefinition eine positive, wenngleich metaphori
sche Antwort. In 37d wird die Zeit definiert als das „in Zahlen fortschrei
tende, unvergängliche Abbild des im Einen verharrenden Ewigen". Das
Bild greift mit dem ewigen Einen und dem in sich bewegten Zeitlichen das
Verhältnis von erstem und zweitem Modell auf, bestimmt es jedoch im
Sinne eines Urbild-Ahhild-Verhältnisses. Die rationale Beurteilung aber
dekuvriert dieses Abbild-Verhältnis als metaphorisch, da nur das eine
Glied der Relation bekannt ist, dem unser Denken und Sprechen angehört,
das andere nicht. Die Überzeugung eines transzendenten Grundes, zu
dem die Konstitution der Welt nötigt, läßt sich nur bildhaft wiedergeben.
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Diese beiden Wege, der negative, rational-diskursive und der positive,
metaphorisch-künstlerische, bestehen nebeneinander und gehören zusam

men. Positive Dialektik, wie sie innerhalb des selbstreferentiellen Bezie-

hungsgefüges der Welt vorkommt, ist mit negativer Dialektik gekoppelt,

die den Transzensus über die immanente Sphäre hinaus betrifft. Es ist
PLATONs Verdienst, ihre Gleichursprünglichkeit aufgezeigt und dadurch

den Weg bereitet zu haben, den spätere Denker und Dichter wie FICHTE,
ADORNO, WYLLER und Siegfried DAMMRATH mit dem vorangestellten

Gedicht ebenfalls beschriften haben. Das letztbegründende Eine nur posi
tiv als Grund, Identität, Absolutes, Gott oder wie immer anzusetzen und

nicht seine Unerreichbarkeit und seine abweisende Verweisung auf das
Seiende im ganzen zu sehen, wäre einseitig. Mit ADORNO läßt sich formu

lieren:

„Zweierlei ist, ob ein Denken, durch die Not der einem jeglichen unent
rinnbaren Form, geschlossen, prinzipiell sich fügt, um den Anspruch der
traditionellen Philosophie auf geschlossenes Gefüge immanent zu vernei
nen - oder ob es jene Form der Geschlossenheit von sich aus urgiert, der
Intention nach sich selbst zum Ersten macht.

Zusammenfassung

GLOY, Karen: Das Rätsel des Einen,
Grenzgebiete der Wissenschaft, 47 (1998)
4, 313 - 330

Die Paradoxie des Einen hat auch heute
nichts an Aktualität eingebüßt und spielt
gerade wieder in der aktuellen Diskussi
on um die Postmodeme eine Rolle bei
der Frage, ob sich Vielheit ohne Einheit
denken lasse wie umgekehrt in der Tradi
tion während der Herrschaft der Ein
heitsphilosophie Einheit ohne Vielheit.
Die Problematik wird an ihrem histori
schen Ursprung bei Piaton anhand der
beiden möglichen Konzepte, der Trans
zendenz und der Vernetzung der höch
sten Ideen, aufgezeigt sowie deren Ver
mittlung diskutiert,
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Summary

GLOY, Karen: The mystery of the One,
Grenzgebiete der Wissenschaft, 47 (1998)
4, 313 - 330

The paradox of the One continues to be a
topical issue even nowadays and espe-
cially plays a part in the actual discussion
on postmodernism when dealing with the
question if plurality might be thought
without unity as is unity without plural
ity in the tradition during the rule of
universal philosophy. The problem is de-
monstrated on the basis of its historical

origin with Piaton, using the two possible
concepts, namely transcendence and the
synthesis of the supreme ideas, as well as
discussed in view of their mediation.

Time
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18 Th. W. ADORNO: Negative Dialektik, S. 150 f.
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Zusammenfassung
GLOY, Karen: Das Rätsel des Einen,
Grenzgebiete der Wissenschaft, 47 (1998)
4, 313 — 330
Die Paradoxie des Einen hat auch heute
nichts an Aktualität eingebüßt und spielt
gerade wieder in der aktuellen Diskussi-
on um die Postmoderne eine Rolle bei
der Frage, ob sich Vielheit ohne Einheit
denken lasse wie umgekehrt in der Tradi-
tion während der Herrschaft der Ein-
heitsphilosophie Einheit ohne Vielheit.
Die Problematik wird an ihrem histori-
schen Ursprung bei Platon anhand der
beiden möglichen Konzepte, der Trans-
zendenz und der Vernetzung der höch-
sten Ideen, aufgezeigt sowie deren Ver-
mittlung diskutiert.
Zeit
Das Eine
Postmoderne
Transzendenz
Das Andere

Summary
GLOY, Karen: The mystery of the One,
Grenzgebiete der Wissenschaft, 47 (1998)
4, 313 — 330
The paradox of the One continues to be a
topical issue even nowadays and espe-
cially plays a part in the actual discussion
on postmodernism when dealing with the
question if plurality might be thought
without unity as is unity without plural-
ity in the tradition during the rule of
universal philosophy. The problem is de—
monstrated on the basis of its historical
origin with Platon, using the two possible
concepts, namely transcendence and the
synthesis of the supreme ideas, as well as
discussed in View of their mediation.

Time
The One
Postmodernism
Transcendence
The other

18 Th. W. ADORNO: Negative Dialektik, S. 150 f.
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GERHARD ADLER

„DIE GROSSE WANDERUNG JENSEITS DER ZEIT"

Metaphysisches hei Emst Jünger

Gerhard Adler, geboren 1941, Studium geisteswissenschaftlicher Fächer.
Beim Südwestrundfunk Baden-Baden im Kulturbereich tätig.
Verschiedene Publikationen zu religiösen Fragen und Grenzgebieten, wo
von „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde" (1974), „Wiedergeboren
nach dem Tode" (1977) und „Erinnerung an die Engel" (1986) besonders
genannt seien.

Im Juli 1995 wird Emst JÜNGER im Escorial ein zweiter spanischer Eh
rendoktor verliehen. Zu diesem Zeitpunkt ist der Autor 100 Jahre und drei

Monate alt. In der Dankansprache greift er auf seine Anfänge zurück:

„Ich habe das zweifelhafte Glück frühen Ruhms genossen, der sich sowohl
an hohe Orden wie an mein Erstlingswerk ,In Stahlgewittera' heftet, die
Aufzeichnungen eines Neunzehnjährigen, der von der Schulbank weg als
Freiwilliger in den Krieg zog und seine Erlebnisse in vierzehn noch existie
renden Notizbüchern festgehalten hat. [ ... ] Es gefällt meinen Kritikern,
mich auf dieses nunmehr fünfundsiebzig Jahre alte Früh werk festzunageln
und meine späteren Arbeiten zu ignorieren. Ich könnte dem allerdings ent
gegenhalten, daß fast in jedem Jahr eine neue Auflage des unzeitgemäßen
Buches nötig wird, von den Übersetzungen abgesehen. Deren erste wurde
übrigens auf Spanisch gedruckt, und zwar unter dem Titel ,Bajo la tormen-
ta de acero' in Argentinien. Einer der ersten Leser war der siebzehnjährige
Jorge Luis Borges. Die Lektüre war für ihn, wie er schrieb, ,eine vulkani
sche Eruption'. Er hat mich, schon fast erblindet, noch kurz vor seinem
Tode in Wilflingen besucht."^

Diese Selbstaussage mag daran erinnern, in welchem Maße der Zugang

zum Werk Emst JÜNGERs von politisch-polemischen Urteilen verstellt ist.
Viele und ganz andere Dimensionen bleiben unbeachtet. Davon betroffen

ist auch ein zentraler Themenstrang, JÜNGERs konstante Auseinanderset
zung mit den großen metaphysischen Fragen, nach dem Tod zu allererst,

nach Gott oder (bei JÜNGER zumeist) den Göttern und damit nach der Re
ligion.

1 E. JÜNGER: Siebzig verweht V (1997), S. 178 f.
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Ein ereignisreiches Leben von mehr als hundert Jahren sammelt wider
sprüchliche Erfahrungen, die sich für den Leser als Wandlungen und
Brüche darstellen können. Auch in religiösen Fragen ist JÜNGER einen
langen Weg gegangen, auf dem man durchaus „heidnische" oder „atheisti
sche" Strecken kenntlich machen kann. Konstanten bleiben dabei die inne
re Verbindung zum Tod und die unablässige Gottsuche.
JÜNGERS Annäherungen an das Christentum haben Schwankungen er

lebt. Der späte Eintritt in die Katholische Kirche, von dem nur ganz weni
ge wußten, wnrde erst nach seinem Tod bekannt. JÜNGER wollte offen
sichtlich jegliches Aufsehen vermeiden. Hinzu kommen seine Diskretion
in privaten Dingen und die Scheu, Wesentliches zu zerreden. Diese Zu
rückhaltung erklärt eine Anmerkung im Tagebuch von 1977, als sein Bru
der, der Dichter Friedrich Georg JÜNGER, im Sterben liegt:

„Wir sprechen nicht über die Lage - höchstens: ,Hast du Schmerzen?'
,Nein, nicht im mindesten.' Gewiß denkt er darüber nach. Wir ließen von
Kind auf das Letzte unberührt."^

1. Tod

Blickt man vom Endpunkt des geistigen Weges Ernst JÜNGERs auf das
Werk zurück, erschließt sich nachträglich manche religiöse Andeutung,
die selbst von seinen engen Freunden früher offensichtlich nicht hinrei
chend verstanden wurde.

Einen Tag nach seinem siebzigsten Geburtstag, am 30. März 1965, be
ginnt das Tagebuch „Siebzig verweht", das - soweit veröffentlicht - ein
unddreißig Jahre umfaßt. Es ist durchwoben von weltanschaulich-religiö
sen Aussagen, die mit zwei Zitaten belegt seien, ganz am Anfang und fast
am Schluß der 2500 gedruckten Seiten:

„Wilflingen, 30. März 1965
Kann ich eine Erfahrung anläßlich des Datums mitteilen? Vielleicht diese:
Die großen Abschnitte der Geschichte beginnen mit einer neuen Religion
und jene im Leben des Einzelnen mit einem neuen Gebet. Das ist eine
Wahrheit, aber kein Rezept. Beter und Träumer ist jeder, auch wenn er es
nicht weiß. Er vergißt, was er im Schlaf getrieben und im Namenlosen ver
richtet hat. Wenn es ernst wird, zerbricht auch die Form des Gebets."^

2 E. JÜNGER: Siebzig verweht II (1981), S. 323.
3 E. JÜNGER: Siebzig verweht I (1980; 1995), S. 5.
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„München, 26. November 1995

Im Grunde kommt nichts leichter zusammen als ein alter Priester und ein

alter Soldat. Der eine hat sich für das Vaterland unten, der andere für das

oben aufgeopfert; kein weiterer Unterschied.'"^

Keineswegs sind solche Notizen mit religiöser Prägung auf das Spätwerk
beschränkt. Ziemlich genau 51 Jahre vor diesem Tagebucheintrag medi

tiert Emst JÜNGER in gefahrvoller Zeit, am Sylvestertag des Jahres 1944.
Dramatischer als im Tagebuch des alten JÜNGER ist der Duktus, überra
schend aber schon der Ton, der an Pleilige und Mystiker erinnern mag;
sprachlos aber macht seine Zuversicht auf eine kommende und heile Welt

in der Ewigkeit, mit der er die allermeisten Gläubigen beschämen dürfte:

„Wir nähern uns dem innersten Wirbel des Malstroms, dem fast gewissen
Tod. Ich muß mich daher bereit halten, innerlich rüsten, hinüberzutreten
auf die andere leuchtende Seite des Seins, und zwar nicht unfrei, gezwun
gen, sondern mit innerer Zustimmung, mit ruhiger Erwartung vorm dun
klen Tor. Mein Gepäck, meine Schätze muß ich ohne Schmerz zurücklas
sen. Es ist ja auch nur wertvoll, insofern ihm Beziehung zur anderen Seite
innewohnt. Die Menge von Manuskripten, die Arbeit reifender Jahre - ich
muß mich an den Gedanken gewöhnen, sie in Flammen aufgehn zu sehn.
Dann bleibt nur, was ich nicht für Menschen erdachte und niederschrieb:

Der Kern der Autorschaft. Er bleibt mir für die große Wanderung jenseits
der Zeit. Das Gleiche mit den Menschen und Dingen, die ich verlasse -
ganz unzerstörbar ist das Wirkliche, das Göttliche meines Zusammenhan
ges mit ihnen: die Schicht, in der ich sie geliebt habe. Die innigste Umar
mung ist nur das Symbolen, das Gleichnis dieser Untrennbarkeit - dort
werden wir im Schöße, der nicht vermodert, verbunden sein, und unser
Auge wird nicht mehr lichthaft, es wird im Lichte sein."^

2. Schöpfung

Von Gott oder gar von Christus ist bei JÜNGER viel weniger Rede als vom
Tod. Wie die zitierte Passage zeigt, bedeutet er ihm Wandel und Über
gang, nicht ein Ende. Seine Nähe zu PLATON läßt ihn die sichtbare Welt

eigentlich nur als Abbild einer größeren Wirklichkeit verstehen. Tiere und
Pflanzen sind in seiner Heilsvorstellung einbeschlossen.

Dem Klischee gilt Ernst JÜNGER als eiskalter Mensch und Stilist. Einen
ganz anderen entdeckt der Leser, der das Verhältnis des Autors zur

Schöpfung wahrzunehmen bereit ist:

4 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 200.
5 Aus: Strahlungen, zit. nach G. NEBEL (Hg.): Ernst Jünger (1949), S. 332 f.
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„Wilflingen, 1. Oktober 1978
Am Schreibtisch: Wenn der Dompfaff mein Fenster anfliegt, versinke ich
in Andacht; mehr kann ich für die Götter nicht tun. Ein Sendbote."®

„1. Oktober 1979 [...]
Vergeblich suchte ich mich hei Alfred Brehm und anderen darüber zu un
terrichten, oh der Igel schwimmen kann. Daß er ertrinken kann, erfuhr ich
leider dieser Tage, denn ich habe in unserem Wasserhecken zwei dieser
kleinen Gartenfreunde leblos zwischen den Seerosenhlättem gesehen.
Ich stelle mir vor, wie sie mit ihren Pfötchen den glatten Rand des Bassins
zu erklimmen suchten, bis ihre Kräfte allmählich nachließen. Ihr Leiden
mag ein wenig dumpfer sein als das des Menschen, doch ist es ebenso
schmerzlich gewiß. Der Schmerz ist allem Lebenden gemeinsam; das haben
die Buddhisten hesser als die Monotheisten erkannt. Der Schmerz wohnt in

der Zelle; wir registrieren ihn. Gefühlter ist stärker als bewußter Schmerz.
Sokrates leidet im Geiste, Christus in der Kreatur."^
„29. Juli 1980

Wieder kam eine fremde Katze in den Garten, um hier zu sterben; es ist
unter der Tanne oder im Phlox besonders friedlich und still.

Zunächst scheint es, als wollte das Tier sich in der Sonne behaglich deh
nen, doch kann es, wenn ich es anspreche, kaum noch den Kopf heben.
Das Fell ist struppig und verwahrlost; schon nähern sich Fliegen an. Sie
leuchten metallisch und harren auf dem Buchs.

Ich bringe ein Schäfchen Milch; das Kätzchen nimmt noch ein wenig an.
Es läßt sich den Hals kraulen und stößt noch einen Klagelaut aus. Ich spre
che ihm zu; wir verstehen uns beide: uns eint das Elend der Welt."®

Als Jünger den verstorbenen Kater Idris 1992 mit Zinnien und einem

Grabstein aus der Schwäbischen Alb ehrt, macht er die Bemerkung: „Idris
kommt auch eher in den Himmel als ^vir." Und auf die Frage: „Wieso
denn das?" antwortet er: „Kein Umweg über die Erbsünde."®

3. Theologie

Und damit sind wir mitten in der Theologie, die JÜNGER lebenslang be
schäftigt hat, die er skeptisch beobachtete, oft mit Notizen kommentierte,
die selbst sein Freund und Übersetzer Henri PLARD noch 1994 einer

„universalistischen, religiös gefärbten, doch völlig unkonfessionellen, hei-

6 E. JÜNGER: Siebzig verweht II, S. 430.
7 Ders., ebd., S. 523.

8 Ders., ebd., S. 633 f.

9 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 80.
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teren Weltaufnahme" zuordnete. Von „Christentum", gar von „Katholi

zismus" merken auch die engsten Mitarbeiter nichts.

Gewiß, wollte man strenge konfessionelle Lehrmaßstäbe anlegen, dann

ließe sich manche Bemerkung unterstreichen, die mit dem kleinen Kate

chismus der vorkonziliaren Kirche schwer vereinbar gewesen wäre. Dazu

gehören die Aufgeschlossenheit für das Gültige an den Weltreligionen und
der Respekt vor den alten Göttern, denen der Griechen wie der Isländer

wie der Afrikaner.

Selbst JÜNGERs starke Empfänglichkeit für den „heiligen Ort" eines
asiatischen Tempels oder einer Moschee kann erst seit dem II. Vatikani

schen Konzil Würdigung erfahren. Als repräsentativ für diese Dimension

darf das folgende Zitat gelten, das auf einer Schiffsreise im August 1965
entstand:

„Auch beim Besuch der Tempel sollte man sowohl das Kuriosum als auch
die museale Stimmung unterwandern, was aus verschiedenen Gründen
heute zugleich schwieriger und einfacher ist, als es vor hundert Jahren
war. Schwieriger ist es schon deshalb, weil in der Tat auf der ganzen Welt
Kirchen und Tempel sich immer mehr zu Schaustätten umwandeln, und
zwar nicht nur durch die Schwärme der Reisenden, sondern auch infolge
der kunsthistorischen und religionsphilosophischen Betrachtung, die beide
zum Inhalt nicht durchdringen. Dies trifft auch die Priester, deren Amt
zum Kustodendienst wird. Noch erheben sie die Monstranz, doch Wand

lung findet nicht mehr statt. [...]

Günstig dagegen ist die wachsende Entfernung der Gottheiten. ,Dieu se re-
tire' - da wird das große, das Sonnenlicht schwächer, doch die Sterne tre
ten deutlicher hervor. Unter ihnen wird nun auch die Sonne zum Stern.

Das gilt auch für die Heiligtümer und ihren Glanz. Falls der Wanderer
überhaupt noch für ihn empfänglich ist, wird ihm manches sogar stärker
als früher einleuchten - besonders wenn er aus Ländern kommt, in denen
seit Jahrhunderten monotheistische Tradition waltet. [...]

Tempelstädte, in denen die Kulte mit- und nebeneinander leben, erinnern
an die Berichte antiker Reisender, die Syrien oder Ägypten durchwander
ten. Hier werden Tiere und Dämonen, dort Ahnen, göttergleiche Menschen
oder Götter verehrt, sei es in Bildern oder in bildlosen Abstufungen bis
zum Unausgesprochenen.

Der Weg führt durch das Drachentor, vorbei an den furchtbaren Wäch
tern, bis zum Ruhenden Buddha und darüber hinaus. Da findet sowohl der

schlichte Reisbauer wie auch der Hochgebildete seinen Ort; ein jeder mag
sich auf die Welt seinen Reim machen.

10 H. PLARD: Emst Jünger [1994], S. 18.

Metaphysisches bei Ernst Jünger 335

teren Weltaufnahme“10 zuordnete. Von „Christentum“, gar von „Katholi—
zismus“ merken auch die engsten Mitarbeiter nichts.

Gewiß, wollte man strenge konfessionelle Lehrmaßstäbe anlegen, dann
ließe sich manche Bemerkung unterstreichen, die mit dem kleinen Kate—
chismus der vorkonziliaren Kirche schwer vereinbar gewesen wäre. Dazu
gehören die Aufgeschlossenheit für das Gültige an den Weltreligionen und
der Respekt vor den alten Göttern, denen der Griechen wie der Isländer
wie der Afrikaner.

Selbst JÜNGERs starke Empfänglichkeit für den „heiligen Ort“ eines
asiatischen Tempels oder einer Moschee kann erst seit dem II. Vatikani-
schen Konzil Würdigung erfahren. Als repräsentativ für diese Dimension
darf das folgende Zitat gelten, das auf einer Schiffsreise im August 1965
entstand:

„Auch beim Besuch der Tempel sollte man sowohl das Kuriosum als auch
die museale Stimmung unterwandern, was aus verschiedenen Gründen
heute zugleich schwieriger und einfacher ist, als es vor hundert Jahren
war. Schwieriger ist es schon deshalb, weil in der Tat auf der ganzen Welt
Kirchen und Tempel sich immer mehr zu Schaustätten umwandeln, und
zwar nicht nur durch die Schwärme der Reisenden, sondern auch infolge
der kunsthistorischen und religionsphilosophischen Betrachtung, die beide
zum Inhalt nicht durchdringen. Dies trifft auch die Priester, deren Amt
zum Kustodendienst wird. Noch erheben sie die Monstranz, doch Wand-
lung findet nicht mehr statt. [...]
Günstig dagegen ist die wachsende Entfernung der Gottheiten. ,Dieu se re—
tire‘ — da wird das große, das Sonnenlicht schwächer, doch die Sterne tre-
ten deutlicher hervor. Unter ihnen wird nun auch die Sonne zum Stern.
Das gilt auch für die Heiligtümer und ihren Glanz. Falls der Wanderer
überhaupt noch für ihn empfänglich ist, wird ihm manches sogar stärker
als früher einleuchten — besonders wenn er aus Ländern kommt, in denen
seit Jahrhunderten monotheistische Tradition waltet. [...]
Tempelstädte, in denen die Kulte mit- und nebeneinander leben, erinnern
an die Berichte antiker Reisender, die Syrien oder Ägypten durchwander—
ten. Hier werden Tiere und Dämonen, dort Ahnen, göttergleiche Menschen
oder Götter verehrt, sei es in Bildern oder in bildlosen Abstufungen bis
zum Unausgesprochenen.
Der Weg führt durch das Drachentor, vorbei an den furchtbaren Wäch—
tern, bis zum Ruhenden Buddha und darüber hinaus. Da findet sowohl der
schlichte Reisbauer wie auch der Hochgebildete seinen Ort; ein jeder mag
sich auf die Welt seinen Reim machen.

10 H. PLARD: Ernst Jünger [1994], S. 18.



336 Gerhard Adler

Toleranz liegt in der Natur des Polytheismus: die Götter dulden 'Götter ne
ben sich'. An polytheistische Welten läßt sich, wie an organische Moleküle,
beliebig ansetzen. Jedes Land, jede Stadt mögen, so weit man auch reise,
ihre Gottheit haben, der man ein örtliches Opfer bringt. Man fragt die
Priester, was sie begehrt. [...] ]
Gott und Götter. Eine Mehrzahl in den Gauen verehrter Sonnengötter
transzendiert zum Gotte, ,der alles Irdische bescheint'. Ein Schachzug von
unerhörter Dialektik war der des Paulus auf dem Areopag. Ein Unbekann
ter Gott des Polytheismus wird zum alleinigen erhöht. Sie wußten nicht,
worauf sie warteten. Das war der Meisterstoß durch eine Rüstung, die oh
ne Fugen schien."

Auch JÜNGERs astrologische (man sollte, um Verwechslungen mit Illu
striertenhoroskopen zu vermeiden, eher sagen: „kosmosophische") Welt
sicht und Schicksalsdeutung wird nicht jedem gefallen. Und die Faszinati

on für paranormale Phänomene findet in der Anthropologie heutiger
Theologen kaum Anklang; für den Autor aber sind sie gewichtige Gründe,
eine „unsterbliche Seele" im traditionell platonischen Sinn anzunehmen:

„Der Tod ist keine Endstation, eher ein Umsteigen; man läßt den Körper
wie einen Koffer zurück, vielleicht sogar als lästiges Gepäck."^^

Als definitive Zustimmung zum Christentum wird man die zitierten Äuße
rungen, betrachtet man sie isoliert, noch nicht deuten können. Um so er

staunlicher, daß die wenigen theologischen Denker, mit denen JÜNGER
verkehrte, gerade nicht zu den Progressiven zählten. Zahlreiche Notate ge
hen jedoch weit über solche eher private Neigungen oder atmosphärische
Bemerkungen hinaus:

„Wenn wir in einem langen Leben, in das Kriege und Bürgerkriege fielen,
zudem Krankheiten und private Abenteuer, immer wieder meinen, um
Haaresbreite davongekommen zu sein, so verstärkt sich die Vermutung,
unter einer Führung zu stehen. In den Kirchenliedern finden sich viele
Stellen, in denen das zum Ausdruck kommt.

Wohl wahr und durchaus zutreffend. Verfehlt wäre es aber, daraus auf ei
ne spezielle Zuwendung zu schließen oder gar auf eine Prämie für Wohl
verhalten, etwa durch Gebet. Führung besteht, wie immer die Existenz ver
laufen möge, auf jeden Fall. Das Gebet bestätigt über das individuelle
Schicksal hinaus die Weltordnung, daher gewährt es absolute Sicherheit.
[Leon] Bloy: ,Was auch geschehe - es ist anbetungswürdig.'"^^

11 E. JÜNGER: Siebzig verweht I, S. 121 - 123.
12 E. JÜNGER: Siebzig verweht II, S. 179.
13 E. JÜNGER: Siebzig verweht I, S. 575.
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4. Der Jenseitsbezug

JÜNGER pflegt einen innigen Bezug zu den Toten, nicht nur in seinen
Träumen, in denen er eine quasi reale Begegnung mit den Verstorbenen

erlebt. Seinem gefallenen Sohn Emst ist er besonders nahe, den Eltern,

auch Kameraden aus den Weltkriegen bekundet er seine verehrende Erin

nerung, indem er an Gedenktagen Kerzen anzündet - immerhin in katho

lischen Gotteshäusern. Am 29. Mai 1995 in Magadino im Tessin:

„Oben in der Kirche gedenke ich bei einer Kerze der Mutter; sie hätte sich
hier wohl gefühlt.

Wenn er, ungewöhnlich ausführlich, das Begräbnis eines Wilflinger Nach

barn beschreibt^ ist die innere Zustimmung zum Ritual und dem dahin
terstehenden katholisch-religiösen Weltverhältnis eigentlich nicht zu be

zweifeln.

Daß JÜNGER konfessionelle Polemik, die er aus seiner protestantisch
geprägten Jugend kennt, hinter sich gelassen hat, macht eine Aufzeich
nung deutlich, die er nach dem Besuch der römischen Kirche II Gesü (Be

gräbnisstätte des heiligen Ignatius von Loyola und Hauptkirche der Jesu
iten) macht:

„Der Jesuitenbarock gilt, vor allem in protestantischer Sicht, vielfach als
Muster der Effekthascherei. Das Urteil läßt sich kaum in Bausch und Bo

gen halten; ich entsinne mich, daß ich vor dem Kriege, wenn ich in Mün
chen war, eigens Sankt Michael aufsuchte, weil ich eine Art von ausgewo
gener Rationalität als wohltuend empfand. Unerbittliche Inbrunst - dazwi
schen gibt es eine Stille oder eine Ruhe wie zwischen zwei Waagschalen.
Übrigens läßt sich der musische Mensch ungem in solche Händel hinein
ziehen. Er reduziert sie auf seinen Bedarf. So kann sich ihm die Geschich

te der Päpste als die eines unerschöpflichen Mäzenatentums darstellen.
Der Peterspfennig verzinst sich bis auf den Tag.
Hier überrascht die unerhörte Pracht des Loyola, der aus seiner Kapelle in
silbernem Gewand zum Himmel schwebt. Der Sockel des Altars ist aus Ver

de antico, die Säulen sind in Lapislazuli gefaßt. Das schönste Altargitter
von ganz Rom."^®
„Der Boden ist geöffnet wie zu einer Gruft. Unten fahren Gruppen von
Ketzern, um die sich Schlangen ringeln, zur Hölle; der Fürst der Finsternis
tritt auf ein Buch, auf dem ,Martin Luther' steht. Ich entsann mich unserer
Erziehung in den hannöverschen Schulen, die durchaus in dem Sinn gelei-

14 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 175.
15 E. JÜNGER: Siebzig verweht I, S. 494 f.
16 Ders., ebd., S. 483.
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tet wurden, den mein Compere Carl Schmitt in einem seiner Bücher als
den ,antirömischen Affekt' bezeichnet hat. Die Jesuiten kamen da noch

hinter dem Leibhaftigen. Man bleibt einander nichts schuldig auf dieser
Ebene."^^

Zwei Tage später, am 30. Mai 1968, notiert er vor seinem Abschied von

Rom, wo er einige Monate in der Villa Massimo gearbeitet hatte:

„Ein letzter Gang zum Forum, dann nach Santa Maria Maggiore; auch Ket
zer haben ihre Lieblingskirche; sie ist die meinige.

Und noch einmal zwei Tage später - JÜNGER wird in Zürich von Freun
den am Bahnhof abgeholt und genießt mit ihnen ein Spargelessen - heißt
es unvermittelt und lapidar:

„Eins meiner Grundgefühle, neben dem der Heilsgewißheit: ,geleitet zu
sein'. Immer, ob Krieg oder Frieden, war jemand da."^^

Das sind nun keineswegs mit der Lupe gesuchte oder aus dem Zusammen

hang gerissene Einzelnotate. Nein, für das umfangreiche Tagebuch ist die
ser Ton, der sich an Hunderten von Zitaten belegen läßt, geradezu prä
gend, ja solche Aussagen erhellen auf ganz besondere Weise auch seine
(vom Umfang her wohl dominierenden) Naturbeschreibungen. Der aner
kannte Entomologe JÜNGER schildert vor allem die Insekten, die Blumen,
die Vögel und den jahreszeitlichen Verlauf. Für die Festschrift aus Anlaß
des 75. Geburtstages seines früheren Sekretärs und Freundes Armin Möh
ler schreibt er am 27. Februar 1993:

„Den Vormittag mit dem Ordnen von Goldwespen aus fünf Kontinenten ge
nossen - und mit Dank für ,Deiner Erfindungen Pracht'."^®

Anspielungen auf die Bibel (wie hier auf den Psalter) finden sich allent
halben. So im Eintrag vom 7. Oktober 1965:

„Es muß ein Prinzip der unverdienten Hilfe geben, ohne das wir alle verlo
ren wären, und zwar von Anfang an. Im Alten Testament kommt das klarer
zum Ausdruck als im Neuen; ich möchte den Verlorenen Sohn ausnehmen.
Das Alte Testament trifft die fundamentale, das Neue die auf ihr beruhen
de sittliche Wirklichkeit.

Aber Lukas greift am Schlüsse des Gleichnisses weit über beide hinaus."^^

17 Ders., ebd., S. 483 f.

18 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 485.
19 Ders., ebd., S. 487.

20 U. FRÖSCHLE/M. J. KLEIN/M. PAULWITZ (Hg.): Der andere Möhler (1995), S. 243.
21 E. JÜNGER: Siebzig verweht I, S. 209 f.
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„Den Vormittag mit dem Ordnen von Goldwespen aus fünf Kontinenten ge—
nossen — und mit Dank für ‚Deiner Erfindungen Pracht‘.“20

Anspielungen auf die Bibel (wie hier auf den Psalter) finden sich allent-
halben. So im Eintrag vom 7. Oktober 1965:

„Es muß ein Prinzip der unverdienten Hilfe geben, ohne das wir alle verlo-
ren wären, und zwar von Anfang an. Im Alten Testament kommt das klarer
zum Ausdruck als im Neuen; ich möchte den Verlorenen Sohn ausnehmen.
Das Alte Testament trifft die fundamentale, das Neue die auf ihr beruhen"
de sittliche Wirklichkeit.
Aber Lukas greift am Schlusse des Gleichnisses weit über beide hinaus.“21

17 Ders.‚ ebd.‚ S. 483 f.
18 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 485.
19 Ders.‚ ebd.‚ S. 487.
20 U. FRÖSCHLE/M. J. KLEIN/M. PAULWITZ (Hg.): Der andere Mohler (1995), s. 243.
21 E. JÜNGER: Siebzig verweht I, S. 209 f.
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Im Alter von 97 Jahren macht er diesen lakonischen Eintrag:

„Im Vaterunser ist weder vom König noch vom Volk die Rede, nicht einmal
von der Familie. Hierzu der letzte Vers von Luthers ,Ein feste Burg' und

der dritte des 46. Psalms. Luther nennt als nebensächlich zunächst den

Leib, dem folgen ,Gut, Ehr, Kind und Weib'. Sie sind ihm, wie kostbar
auch immer, akzidentiell."^^

Der genannte Psalmvers lautet in LUTHERs Übertragung: „Darum fürch
ten wir uns nicht, wenngleich die Welt unterginge und die Berge mitten
ins Meer sänken".

Wie JÜNGER auch innertheologische Auseinandersetzungen bewegten,
macht eine Bemerkung deutlich (1. Juni 1992):

„Daß die modernen Entmythisierer Christus nicht für einen Gott halten, ist
richtig, doch was haben sie dafür zu bieten, und - verglichen mit der Skep
sis der Humanisten - auf welchem Niveau? Das rennt seit Nicäa offene Tü

ren ein, langt aber noch zu ,Bestsellern'."^^

Ebenso offen, jedenfalls skeptisch formuliert, ist eine weitere Andeutung
zur Theologie, die JÜNGER sprachkritisch wendet:

„Begriffskeulen. Lieber klein anfangen. ,lch habe eine Maus gesehen' ist
besser als ,einem Lebewesen begegnet' zu sein. Begriffe, vage vorgetragen,
haben mehr Unheil angerichtet als Feldschlachten. Diese sind meist am
Abend beendet, während eine Streitfrage wie die des Arianismus tausend
Jahre beunruhigte und immer noch schwärt. Im Grunde ist der Arianis
mus (,Gott ähnlich' statt ,Gott gleich') leichter als sein Gegensatz zu ver
dauen. Allerdings stärkt dieser die klerikale Macht. Wie von vielen Dog
men ist der triftige Kern zunächst verredet und dann zerstritten worden;
auch zur Zeit fehlt es nicht an Beispielen. Man scheut keinen Umweg und
stirbt für Ideen.

Die wohl überraschendste Eintragung macht JÜNGER gleich zweimal, in
Wilflingen am 1. August 1991^^ und ebenda - kaum verändert - am 2.
Mai 1992. Es ist ein mystisch gestimmter Text, der deutlich an B. PAS-
CALs Memorial erinnert:

„Ich klopfe an, ich klopfe an, ich klopfe an.
Im Namen des Vaters, des Sohnes,

Des Heiligen Geistes und der Erde

22 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 63.
23 Ders., ebd., S. 72.

24 Ders., ebd., S. 124.

25 Ders., ebd., S. 35.
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Und des Wassers

mit dem Herrn über dem Wasser. Dank

Zwerge, Zwerge, Zwerge
Waage, Waage, Waage
Sterne, Sterne, Sterne

Waage, Waage, Waage
Sinai

Sonne, Sonne, Sonne

Amen Dank"^®

JÜNGER gibt uns dazu keine Deutung, keine Erklärung, nur den Titel „An
näherung", und in einem Nachsatz heißt es in Klammern: „Nicht zu spre
chen, sondern zu hören.

Jedenfalls hat JÜNGER „angeklopft", und zwar im Namen des dreifalti
gen Gottes. Er tat es im hohen Alter, um es mit seinem eigenen Begriff zu
benennen, kurz vor der „Zeitmauer".

Überraschend lakonisch handelt Paul NOACK in der brillanten Biogra
phie - sie wird für längere Zeit maßgebend bleiben - die religiös-konfes

sionelle Seite Ernst JÜNGERs ab. Er schreibt: „Am 26. September 1996
war er, der Protestant, zum römisch-katholischen Glauben übergetreten.
Er gibt damit einer Neigung nach, die er seit Jahrzehnten sporadisch im
mer wieder dokumentiert hatte.

Am 17. Februar 1998 ist er gestorben. Der Autor steht nun jenseits dieser

„Zeitmauer" und er hat dorthin die Hoffnung mitgenommen, daß alle Fra
gen ihre Lösung finden. Für JÜNGERs Leser bleiben die vielen Fragen
noch offen.

„Das Ende eines großen Traumes: wenn wir eines Tages erwachen und
sind tot.

Das wird nicht eines Tages, sondern des Tages sein, mit lux aeterna als
Morgenrot.

26 Ders., ebd., S. 69.

27 Ders., ebd., S. 36.

28 P. NOACK: Ernst Jünger (1998), S. 321.
29 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 188.

340 Gerhard Adler

Und des Wassers
mit dem Herrn über dem Wasser. Dank
Zwerge, Zwerge, Zwerge
Waage, Waage, Waage
Sterne, Sterne, Sterne
VVaage‚VVaage‚VVaage
Sinai
Sonne,Sonne,Sonne
Amen Dank“26

JÜNGER gibt uns dazu keine Deutung, keine Erklärung, nur den Titel „An-
näherung“, und in einem Nachsatz heißt es in Klammern: „Nicht zu spre-
chen, sondern zu hören.“27

Jedenfalls hat JÜNGER „angeklopft“, und zwar im Namen des dreifalti-
gen Gottes. Er tat es im hohen Alter, um es mit seinem eigenen Begriff zu
benennen, kurz vor der „Zeitmauer“.

Überraschend lakonisch handelt Paul NOACK in der brillanten Biogra-
phie — sie wird für längere Zeit maßgebend bleiben — die religiös—konfes-
sionelle Seite Ernst JÜNGERs ab. Er schreibt: „Am 26. September 1996
war er, der Protestant, zum römisch—katholischen Glauben übergetreten.
Er gibt damit einer Neigung nach, die er seit Jahrzehnten sporadisch im-
mer wieder dokumentiert hatte.“28
Am 17. Februar 1998 ist er gestorben. Der Autor steht nun jenseits dieser
„Zeitmauer“ und er hat dorthin die Hoffnung mitgenommen, daß alle Fra—
gen ihre Lösung finden. Für JÜNGERS Leser bleiben die vielen Fragen
noch offen.

„Das Ende eines großen Traumes: wenn wir eines Tages erwachen und
sind tot.
Das wird nicht eines Tages, sondern des Tages sein, mit lux aeterna als
Morgenrot.“29

26 Ders.‚ ebd., S. 69.
27 Ders.‚ ebd., S.36.
28 P. NOACK: Ernst Jünger (1998), S. 32l.
29 E. JÜNGER: Siebzig verweht V, S. 188.



Metaphysisches bei Ernst Jünger 341

Zusammenfassung

ADLER, Gerhard: „Die große Wande
rung jenseits der Zeit": Metaphysisches
bei Ernst Jünger, Grenzgebiete der Wis
senschaft, 47 (1998) 4, 331 - 342

Am 17. Februar 1998 ist Emst Jünger
verstorben. Erst nach der kirchlichen Be

erdigung wurde bekannt, daß er am 26.
September 1996 zur katholischen Kirche
übergetreten war. Der Endpunkt auf
Jüngers geistigem Weg lädt nun erneut
ein zu einem Blick auf sein Werk, und er
kann unter die Frage gestellt werden:
Wie hielt es Jünger mit der Religion?
Der Leser erlebt eine Überraschung nach
der anderen, wenn er sich unbefangen
den autobiographischen Schriften aus
setzt, die kaum eines der im Umlauf be
findlichen Klischees über den großen
Schriftsteller bestätigen.

Jünger, Ernst
Religion
Jenseits

Summary

ADLER, Gerhard: „Walking the long
distauce beyond time": Ernst Jünger
and the metaphysical, Grenzgebiete der
Wissenschaft, 47 (1998) 4, 331 - 342

Emst Jünger died on February 17, 1998.
Only after the church funeral it became
known that on September 26, 1996, he
had converted to Catholicism. Now, at
the end of his spiritual way, we are again
invited to take a glance at his work and,
thus, we may ask: what about Jünger
and religion? And so the reader will be
surprised more than once when impar-
tially abandoning himself to Jünger's au-
tobiographical work which can hardly be
Said to confirm the conventional picture
or the cliches circulating about the great
writer.

Jünger, Ernst
Religion
The Beyond
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DISKUSSIONSFORUM

ILLOBRAND VON LUDWIGER

GROSSES APPORT-MEDIUM „JONS DAVE" BAUMANN VERSTORBEN

Nach langem schmerzvollen Leiden
ist eines der größten europäischen
physikalischen Medien, Herbert Bau
mann, mit Künstlernamen Jons Dave,

am 23. Oktober 1998 in Hamburg ge
storben. Bereits im Jahre 1965 hatte

Die Andere Welt - die Vorgängerin
der Esotera - über die erstaunlichen

Leistungen von Jons Dave berichtet
(E.-M. KÖRNER: Das Hamburger Ap-
portmedium B., AW, Nr. 8, S.

679 - 682, und Nr. 9, S. 808 - 811,
1965). Jons Dave hat den Apport Tau
sender (auch geschliffener) Halb- und
Edelsteine und Blumen vermittelt, die

„von irgendwoher herbeigeholt" - ap-
portiert - vmrden, und die manchmal
mit lautem Knall, gelegentlich auch
von unter seiner Haut oder einfach

aus der Luft auftauchten. Während

professionelle Parapsychologen we
gen der „spiritistischen Atmosphäre"
niemals eine Untersuchung anstreb
ten, wurden die Phänomene von uns

Naturwissenschaftlern überprüft, wo

bei die Ergebnisse demnächst als
Buch veröffentlicht werden sollen.

1. Leben

Herbert Baumann voirde 1911 in

Breslau als Sohn wolhabender Eltern

geboren. Sein Vater war Jude, seine
Mutter Katholikin (Enkelin einer Ba

ronin V. Uechtritz). Seine beiden
Schwestern wurden im katholischen,

Herbert Baumann dagegen im jüdi
schen Glauben erzogen. Von seinem
Großvater, einem Rabbiner, lernte er

Hebräisch, auf der Schule Latein und

Französisch. Die Mutter lehnte ihn

ab, was zu lebenslangen Konflikten
zwischen beiden führte.

Die von Herbert innig geliebte Groß
mutter besaß das „zweite Gesicht".

Und sein Vater meinte, seinen Sohn

mehrmals gleichzeitig an zwei Orten
gesehen zu haben. Dieses Phänomen
der Bilokation durch Herbert Bau

mann ließ bereits früh den außerge
wöhnlichen Menschen erkennen. Als

die Familie Anfang der 30er Jahre
nach Berlin umzog, wo der Vater eine
Apotheke führte, studierte Baumann
dort Medizin. Bald wnrde die Familie

aufgrund der Rassenideologie des na
tionalsozialistischen Regimes zerris

sen. Der Vater wurde in das KZ ge
bracht. Er selbst kam „zur Bewäh

rung" in ein Strafbatallion. So mußte
er einen Munitionstransport-Zug
durch Italien begleiten. Dieser Zug
wurde von Partisanen in die Luft ge
sprengt, und Herbert Baumann über
lebte schwer verwundet als einziger
von 16 Soldaten. Unter anderem wur

de die Hypophyse seines Gehirns zer-
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trünmiert, was möglicherweise später
zu seiner besonderen medialen Be

fähigung geführt hat. Nach der Gene
sung kam er nach Auschwitz und
später nach Bergen-Belsen. Ein
Schlag mit dem Gewehrkolben zer
trümmerte Kiefer und Schädel-Kno

chen. Der Stich eines Seitengewehrs
hinterließ eine lange Narbe im Unter
leib. Am linken Bein blieb noch die

Narbe einer Wunde zurück, die ihm
die SS-Leute beim Appell mit einer
glühenden Stange geschlagen hatten.

Nach dem Kriege handelte Herbert

Baumann als schwer Kriegsbehinder
ter mit Briefmarken und Anti

quitäten. Er heiratete seine Frau Else.

Ende der 50er Jahre flohen beide

nach Hamburg. Die Ungewißheit
über den Verbleib seines Vaters ließ

ihn das damals berühmteste Materia

lisationsmedium Europas, Ejnar Niel

sen, in Kopenhagen aufsuchen. In ei
ner Seance erschien ihm u. a. sein

Vater. Überwältigt von diesem Erleb
nis, begann er in Hamburg weitere
Trance-Medien aufzusuchen. Schließ

lich zeigte es sich, daß er selbst ein
besseres Medium war als alle diejeni
gen, die er besucht hatte. Er hielt
strenge Diät ein (auch absolute Niko
tin- und Alkoholabstinenz), betete viel
und begann schließlich zu Beginn der

60er Jahre medial zu schreiben, zu

malen und zu sprechen. Nachweislich
sah er Katastrophen und Todesfälle,

aber auch häufig richtige Gewinnzah
len im Lotto voraus. (Das gewonnene

Geld mußte er auf Anweisung seiner
geistigen Kontrolle jeweils an bedürf
tige Personen in Hamburg verteilen,
deren Namen und Anschriften ihm je
weils genannt ■wurden).

2. Künstlerische Begabung

Von nun an nannte er sich Jons Dave
(Abb. 1). In einem Raum in der

Abb. 1: Herbert Baumann (Jons Dave)
1911 - 1998

Mietswohnung richtete er sich ein
Zimmer zum Meditieren ein, in dem
später auch die Seancen stattfinden
sollten. Von den -vielen hundert emp
fangenen Gedichten besitzen minde
stens 20% ein bedeutendes literari
sches Niveau und überstiegen Daves
be-wußte Fähigkeiten bei weitem.
Nach anfänglichen ungelenken Versu
chen des automatischen Zeichnens ge
langen Jons Dave immer schönere
Bilder. Seine Bilder zeigen einen üp
pigen kaleidoskopartigen Formen
reichtum in leuchtenden Farben
(Abb. 2-3). Die darin auftretenden
Formen sind so exakt gezeichnet, als
wären die Kreise, Vielecke und Linien
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trümmert, was möglicherweise später
zu seiner besonderen medialen Be—
fähigung geführt hat. Nach der Gene-
sung kam er nach Auschwitz und
später nach Bergen-Belsen. Ein
Schlag mit dem Gewehrkolben zer-
trümmerte Kiefer und Schädel—Kno—
chen. Der Stich eines Seitengewehrs
hinterließ eine lange Narbe im Unter-
leib. Am linken Bein blieb noch die
Narbe einer Wunde zurück, die ihm
die SSüLeute beim Appell mit einer
glühenden Stange geschlagen hatten.

Nach dem Kriege handelte Herbert
Baumann als schwer Kriegsbehinder-
ter mit Briefmarken und Anti-
quitäten. Er heiratete seine Frau Else.
Ende der 50er Jahre flohen beide
nach Hamburg. Die Ungewißheit
über den Verbleib seines Vaters ließ
ihn das damals berühmteste Materia-
lisationsmedium Europas, Ejnar Nief-
sen, in Kopenhagen aufsuchen. In ei-
ner Seance erschien ihm u. a. sein
Vater. Überwältigt von diesem Erlebu
nis, begann er in Hamburg weitere
Trance-Medien aufzusuchen. Schließu
lich zeigte es sich, daß er selbst ein
besseres Medium war als alle diejeni—
gen, die er besucht hatte. Er hielt
strenge Diät ein (auch absolute Niko—
tin— und Alkoholabstinenz), betete viel
und begann schließlich zu Beginn der
60er Jahre medial zu schreiben, zu
malen und zu sprechen. Nachweislich
sah er Katastrophen und Todesfälle,
aber auch häufig richtige Gewinnzah-
len im Lotto voraus. (Das gewonnene
Geld mußte er auf Anweisung seiner
geistigen Kontrolle jeweils an bedürf—
tige Personen in Hamburg verteilen,
deren Namen und Anschriften ihm je—
weils genannt wurden).
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2. Künstlerische Begabung

Von nun an nannte er sich Ions Dave
(Abb. 1). In einem Raum in der

Abb. 1: Herbert Baumann (Jons Dave)
1311 — 1398

Mietswohnung richtete er sich ein
Zimmer zum Meditieren ein, in dem
später auch die Se’ancen stattfinden
sollten. Von den vielen hundert emp—
fangenen Gedichten besitzen minde-
stens 20% ein bedeutendes literari-
sches Niveau und überstiegen Daves
bewußte Fähigkeiten bei weitem.
Nach anfänglichen ungelenken Versu-
chen des automatischen Zeichnens ge—
langen Ions Dave immer schönere
Bilder. Seine Bilder zeigen einen üp-
pigen kaleidoskopartigen Formel}
reichtum in leuchtenden Farben
(Abb. 2—3). Die darin auftretenden
Formen sind so exakt gezeichnet, als
wären die Kreise, Vielecke und Linien
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mit Lineal oder mit einer Schablone

gezeichnet worden, was nicht der Fall

ist. Auch einige Erfindungen waren
auf seine mediale Begabung zurück
zuführen (beispielsweise die chemi
sche Zusammensetzung einer be
stimmten Glassorte zur Herstellung
einer Aura-Brille, 1961, sowie die
Möglichkeit, Ölfarben in Filzstiften
zu verwenden).

3. Apporte

Am 6. November 1963 begannen Da
ve Atemnot und Unwohlsein zu quä

len, und er würgte unter erheblichen
physischen Anstrengungen und
Schmerzen (er litt unter einer Kehl
kopfverletzung) ein langstieliges Veil
chen aus dem Mund, dem sich weite

re kettenartig verbundene Blumen an
schlössen. Bei späteren Apportationen
traten bald keine körperlichen Be
schwerden mehr auf. Diese traten

erst wieder ein, als die Apportfähig-
keit zu Beginn der 90er Jahre lang
sam ausklang (Ein letzter Apport
zwängte sich durch die Hamöhre,
wie Daves zweite Frau Helga Taubert
bezeugt).
Seit diesem ersten Apport sind einige
Tausend Edel- und Halbedelsteine,

Kruzifixe, Rosenkranz- und andere

Perlen sowie Blumen apportiert wor

den, wobei sich Dave jeweils teils in
Halb- oder in Tieftrance befunden

hatte. Unter den wertvollen Steinen,

die jeweils zu einer Trance-Anspra
che gebracht wurden, befinden sich
Brillianten, Alexandrite, Saphire, Ru

bine, Turmaline, Topase, Amethyste
und andere geschliffene Quarze. Vie
le dieser Steine weisen ganz unge
wöhnliche spinnwebenartige, vernetz
te Risse oder Einschlüsse auf. Es

wurden auch Apporte nach Wunsch
{Wunschapporte) spontan materiali

siert und Apporte in hunderte von Ki
lometern entfernten Wohnungen von

Bekannten zum Vorschein gebracht
(Fernapporte). (Abb. 4-5)

Abb. 4: Beispiel für verschiedene Apporte {an
Jons Dave)

Die Seancen, die Jons Dave von 1963

bis 1973 in seiner Hamburger Woh
nung abhielt, waren kostenlos. Die et
wa 7 bis 10 Sitzungsteilnehmer
ließen allerdings in der Regel etwas
Kleingeld „zur Zimmerreinigung"

zurück. Allein der materielle Wert ei

niger der Apporte überstieg Daves fi
nanzielle Möglichkeiten bei weitem,
so daß ein Ankauf und spätere mani-
pulative Hervorbringung während
der Sitzungen äußerst unwahrschein
lich ist. Dave war zu jener Zeit auf
die Unterstützung durch Sozialhilfe
angewiesen.

Im Jahre 1965 trat Jons Dave auf ei

ne Einladung hin das erste und einzi
ge Mal gemeinsam mit anderen Tran
ce-Medien in einer öffentlichen Sean-

ce in Landshut auf. Er wurde kontrol

liert und gefesselt. Und dann soll das
Unglaubliche geschehen sein: Nach
Aussagen des Theologen Prof. Peter
Hohenwarter fielen so viele Apport-
steine, daß davon insgesamt 60 Pfund
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mit Lineal oder mit einer Schablone
gezeichnet worden, was nicht der Fall
ist. Auch einige Erfindungen waren
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stimmten Glassorte zur Herstellung
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Halb- oder in Tieftrance befunden
hatte. Unter den wertvollen Steinen,
die jeweils zu einer Trance—Anspra—
che gebracht wurden, befinden sich
Brillianten, Alexandrite, Saphire, Ru—
bine, Turmaline, Topase, Amethyste
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le dieser Steine weisen ganz unge-
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wurden auch Apporte nach Wunsch
(Wunschapporte) spontan materiali-
siert und Apporte in hunderte von Ki-
lometern entfernten Wohnungen von
Bekannten zum Vorschein gebracht
(Fernapporte). (Abb. 4-5)
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Abb. 4: Beispiel für verschiedene Apporte (an
Jons Dave)

Die Säancen, die Jons Dave von 1963
bis 1973 in seiner Hamburger Woh-
nung abhielt, waren kostenlos. Die et—
wa 7 bis 10 Sitzungsteilnehmer
ließen allerdings in der Regel etwas
Kleingeld „zur Zimmerreinigung“
zurück. Allein der materielle Wert ein
niger der Apporte überstieg Daves fi-
nanzielle Möglichkeiten bei weitem,
so daß ein Ankauf und spätere mani—
pulative Hervorbringung während
der Sitzungen äußerst unwahrschein—
lieh ist. Dave war zu jener Zeit auf
die Unterstützung durch Sozialhilfe
angewiesen.
Im Jahre 1965 trat Jons Dave auf ei—
ne Einladung hin das erste und einzi—
ge Mal gemeinsam mit anderen Tran—
ce-Medien in einer Öffentlichen Säan-
ce in Landshut auf. Er wurde kontrol—
liert und gefesselt. Und dann soll das
Unglaubliche geschehen sein: Nach
Aussagen des Theologen Prof. Peter
Hohenwarter fielen so viele Appart—
steine, daß davon insgesamt 60 Pfund
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eingesammelt werden konnten. Ho-
henwarter, der bereits die physikali

schen Medien Maria Silhert und

Ejnar Nielsen untersucht hatte,
sprach seither von Jons Dave als dem
größten damals bekannten europä
ischen Apport-Medium. Leider ver
starb Prof. Hohenwarter noch ehe er

seinen Bericht publizieren konnte, so
daß dieses beispiellose Ereignis in der
Geschichte der Parapsychologie unbe-
richtet geblieben ist.

war ein Mensch mit wechselnder Per

sönlichkeit, wie dies bei echten Medi

en nicht anders zu erwarten ist.

Durch böse Einflüsse bedrängt, wur
de er mitunter streitsüchtig, verlet
zend, aufbrausend und mißtrauisch,
um bald darauf wieder liebevoll,
großzügig und helfend zu handeln.
Diese Zwiespältigkeit seines Wesens
stellte die Duldsamkeit seiner Famili

enangehörigen und Freunde auf eine

harte Probe. Ich lernte Jons Dave

Abb. 5: Apporte an I. v. Ludwiger, erhalten durch Jons Dave, 1974

4. Persönliche Begegnung

Nach diesem Erfolg wurde Dave von

allen Seiten bedrängt, weiteres zu
produzieren. Von einem schüchter
nen, stillen und ängstlichen Men
schen, der nicht in den Spiegel zu
blicken wagte aus Furcht, sogleich in
Trance zu verfallen, wandelte sich
Dave nun zu einem heiteren, lebens-
und unternehmungslustigen, extro-
vertierten Mann, der mit Schauspie
lern herumzog und mit seinen über
sinnlichen Begabungen prahlte. Er

1966 kennen. Er wirkte viel jünger
als es sein Alter auswies und er blick

te mich mit warmen, dunklen Augen
an, deren Tiefe des Blicks nicht aus

lotbar zu sein schien. Er war sehr

temperamentvoll, liebte Humor und

hatte Freude an kleinen Dingen, wie
Versteinerungen, Muscheln, Halb
edelsteinen und knorrigen Ästen. Zwi
schen 1968 und 1970 konnte ich mit
ihm auf der Burg Rabeneck - in einer
romantischen Umgebung — einige
kontrollierte Experimente durchfüh
ren. Dabei traten neben Apporten
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kontrollierte Experimente durchfüh—
ren. Dabei traten neben Apperten



348 Diskussionsforum

auch Lichterscheinungen und Klopf

geräusche (Raps) auf. Leider gab es
damals weder preiswerte Videokame
ras noch Restlichtverstärker, so daß

die Entstehung von Apporten und
Lichtem nicht in Filmen, sondern al

les nur auf Fotos festgehalten werden
konnte.

5. Heilpraktiker

Daves erste Ehe zerbrach 1973. Und

immer vdeder wurde er von Krank

heiten und Unfällen aller Art heimge
sucht. Es war ihm nur ein schwacher

Trost, daß er schneller genas als ge

wöhnliche Kranke. Dave hatte bereits

früher bei anderen durch seine geisti
gen Helfer spontane Heilungen erzie
len können. Seine besondere Fähig
keit war jedoch die Diagnostik. Mit
60 Jahren begann er ein Heilprakti
ker-Studium, das er mit einem Diplom
abschloß. Daraufhin arbeitete er in

Arztpraxen als Akupunkteur.

Ereignisse, die sich anderenorts ab
spielten, konnte er genau beschrei
ben, ohne davon auf normalem Wege
Kenntnis bekommen zu haben. Solche

Schilderungen gab er während Spa
ziergängen mit Zeugen ab, während
er sich in Flalb-Trance befand, d. h.

er hatte noch die bewußte Kontrolle

über sich und „las das, was er spre
chen mußte, wie von einer Lauf

schrift vor seinen geistigen Augen
ab". Nahezu sämtliche medialen An

sprachen erfolgten eingekleidet als
Gedichte. Aus der Qualität der Verse
ließ sich bereits auf die Intelligenz
der betreffenden Trans-Persönlich

keit, die aus Dave sprach, schließen.
Seine Vorhersagen künftiger Ereig
nisse waren nur selten richtig, gleich
gültig ob sie während LIalb- oder

Tieftrance-Zuständen gemacht wur
den.

6. Malerei

In den 70er und 80er Jahren entwik-

kelte sich Daves metaphysische Male
rei zu einem neuen Malstil, der von
Rolf Italiander als „Phantastischer

Surrealismus" bezeichnet wurde.

Denn seine Bilder haben sowohl Ähn

lichkeiten mit Bildern des Phantasti

schen Realisten Hundertwasser als

auch mit denen des Surrealisten Lelo-

gue. Die Farben- und Formenpracht,
das Verspielte und Märchenhafte in
seinen Bildern begeistert viele Men
schen. Jons Dave hatte mehrere Aus

stellungen im In- und Ausland. Einige
der wichtigsten Stationen seiner Aus
stellungen waren:

1970: Hamburg, 1971: in 13 Städten
Dänemarks, 1972: London, Paris, Bo
logna, San Marino und München,
1973: Stockholm und Göteborg,
1974: New York, Boston, San Fran
cisco.

Viele seiner Werke befinden sich heu

te im Besitz seiner Frau Helga Tau
bert-Baumann in Hamburg.

Ob wir „aufgeklärten" Menschen des
Computer-Zeitalters das Folgende
nachvollziehen können oder nicht, ist
unerheblich. Jedenfalls nötigt uns sei
ne selbstlose Arbeit allerhöchsten Re

spekt ab.

Ohne darüber zu reden und ohne ir

gendwelchen Nutzen für sich daraus
zu ziehen, versuchte Dave - beson

ders in seinen letzten Lebensjahren -

verstorbenen Menschen in der uns

unsichtbaren Welt durch Gebete zu

helfen. Er hörte die Namen von Per

sonen, die er im Geiste vor sich sah,
und die sich Hilfe suchend an ilm

348

auch Lichterscheinungen und Klopf-
geräusche (Raps) auf. Leider gab es
damals weder preiswerte Videokame-
ras noch Restlichtverstärker, so daß
die Entstehung von Apporten und
Lichtern nicht in Filmen, sondern al-
les nur auf Fotos festgehalten werden
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heiten und Unfällen aller Art heimge-
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Schilderungen gab er während Spa—
ziergängen mit Zeugen ab, während
er sich in Halb-Trance befand, d. h.
er hatte noch die bewußte Kontrolle
über sich und „las das, was er spre-
chen mußte, wie von einer Lauf—
schrift vor seinen geistigen Augen
ab“. Nahezu sämtliche medialen An-
sprachen erfolgten eingekleidet als
Gedichte. Aus der Qualität der Verse
ließ sich bereits auf die Intelligenz
der betreffenden Trans-Persönlich-
keit, die aus Dave sprach, schließen.
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Tieftrance-Zuständen gemacht wur-
den.

6. Malerei

In den 70er und 80er Jahren entwika
kelte sich Daves metaphysische Male—
rei zu einem neuen Malstil, der von
Rolf Italiander als „Phantastischer
Surrealismus“ bezeichnet wurde.
Denn seine Bilder haben sowohl Ähn—
lichkeiten mit Bildern des Phantasti-
schen Realisten Hundertwasser als
auch mit denen des Surrealisten Lelo-
gue. Die Farben— und Formenpracht,
das Verspielte und Märchenhafte in
seinen Bildern begeistert viele Men-
schen. Jons Dave hatte mehrere Aus—
stellungen im In— und Ausland. Einige
der wichtigsten Stationen seiner Aus-
stellungen waren:

1970: Hamburg, 1971: in 13 Städten
Dänemarks, 1972: London, Paris, Bo-
logna, San Marino und München,
1973: Stockholm und Göteborg,
1974: New York, Boston, San Fran-
cisco.
Viele seiner Werke befinden sich heu-
te im Besitz seiner Frau Helga Tau-
bert-Baumann in Hamburg.

Ob wir „aufgeklärten“ Menschen des
Computer—Zeitalters das Folgende
nachvollziehen können oder nicht, ist
unerheblich. Jedenfalls nötigt uns sei-
ne selbstlose Arbeit allerhöchsten Re-
spekt ab.
Ohne darüber zu reden und ohne ir-
gendwelchen Nutzen für sich daraus
zu ziehen, versuchte Dave — beson-
ders in seinen letzten LebensJahren _
verstorbenen Menschen in der uns
unsichtbaren Welt durch Gebete zu
helfen. Er hörte die Namen von Per-
sonen, die er im Geiste vor sich sah,
und die sich Hilfe suchend an ihn
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wandten, weil sie sich aus irgendwel- mehr. Dave wurde zum Pflegefall.
chen Gründen in schwierigen geisti

gen Situationen befanden. Nach Aus
sagen seiner Frau Helga müssen es
Tausende gewesen sein, die ihn „als

Um ihm die Amputation eines Beines
zu ersparen, betreute ihn seine Frau

bis zuletzt zu Hause in der gemeinsa
men Wohnung.

ii<i« • (

Kl'

' i ,1 (f

Licht" wahrnehmen konnten und die

zu ihm hingezogen wurden. Überall
dort, wohin sich Dave und seine Frau

begaben, empfing Dave die Namen
der sich bedrängt fühlenden Verstor
benen, welche er seiner Frau diktier

te, um am Abend jeweils stundenlang
für jeden einzelnen von ihnen zu be
ten.

7. Krankheit und Tod

Eine nicht fachgerecht durchgeführte
Laser-Behandlung von Daves Augen
führte zu Beginn der 90er Jahre zu
seiner langsamen Erblindung. Eine

letzte von zahlreichen an ihm durch

geführten Operationen im Juni 1998
verkraftete sein durch Leiden und

Qualen geschwächter Körper nicht

Mit Jons Dave ist einer der wenigen
großen Vermittler zwischen der uns-
rigen und der unsichtbaren Welt von
uns gegangen, der sichtbare Belege
für die Existenz der anderen Welt

und ihrer Bewohner liefern konnte.

Ich habe mir immer gewünscht, daß

jeder Naturwissenschaftler die Gele
genheit bekommen sohlte, etwa eine
Woche lang mit Dave gemeinsam zu
verbringen und die vielfältigen para
normalen Ereignisse zu erleben, um
auf diese Weise ein erweitertes Bild

unserer Welt zu bekommen, so wie es
mir durch Jons Dave zuteil geworden
ist.

Dtpl.-Phys. 1. von Ludwiger,
Feldkirchen-Wlim., den 11. 11. 199g
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Licht“ wahrnehmen konnten und die
zu ihm hingezogen wurden. Überall
dort, wohin sich Dave und seine Frau
begaben, empfing Dave die Namen
der sich bedrängt fühlenden Verstor-
benen, welche er seiner Frau. diktier-
te, um am Abend jeweils stundenlang
für jeden einzelnen von ihnen zu be—
ten.

7. Krankheit und Tod

Eine nicht fachgerecht durchgeführte
Laser-Behandlung von Daves Augen
führte zu Beginn der 90er Jahre zu
seiner langsamen Erblindung. Eine
letzte von zahlreichen an ihm durch—
geführten Operationen im Juni 1998
verkraftete sein durch Leiden und
Qualen geschwächter Körper nicht
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mehr. Dave wurde zum Pflegefall.
Um ihm die Amputation eines Beines
zu ersparen, betreute ihn seine Frau
bis zuletzt zu Hause in der gemeinsa-
men Wohnung.
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Mit Jons Dave ist einer der wenigen
großen Vermittler zwischen der uns—
rigen und der unsichtbaren Welt von
uns gegangen, der sichtbare Belege
für die Existenz der anderen Welt
und ihrer Bewohner liefern konnte.
Ich habe mir immer gewünscht, daß
jeder Naturwissenschaftler die Gele-
genheit bekommen solllte, etwa eine
Woche lang mit Dave gemeinsam zu
verbringen und die vielfältigen para—
normalen Ereignisse zu erleben, um
auf diese Weise ein erweitertes Bild
unserer Welt zu bekommen, so wie es
mir durch Jons Dave zuteil geworden
ist.

Dipl.-ts. I. von Ludwiger,
Fehlkirclten—Whm., den “I'l. 11.. 1998
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Richtigstellungen

zu Gerhard HEINDL: 70 Jahre „Österreichische Gesellschaft für

Parapsychologie und Grenzbereiche der Wissenschaften"*

von W. Peter MULACZ

Ich glaube, es dem Andenken der
Gräfin WASSILKO schuldig zu sein,
der Darstellung HEINDLs entgegen
treten zu müssen, welche insbesonde

re die Ereignisse im Vorfeld der
Gründung der damaligen Österreichi
schen Gesellschaft für Psychische For
schung vielfach schief wiedergibt,
aber auch sonst zahlreiche Fehler

aufweist, von denen hier nur ein klei

ner Teil richtiggestellt werden kann.
Wenn HEINDL meint, die Gesell

schaft sei „aus der Untersuchung so

genannter ,physikalischer Medien' in
der Wohnung des ... Psychiaters Ed
mund HOLUB ... und am Institut des

... Physikers ... Hans THIRRING ...
hervorgegangen"^, so ist das in dieser
Form nicht haltbar. Zunächst ist

darauf hinzuweisen, daß Primarius

HOLUB schon 1924 verstorben ist,

angeblich infolge Schlaganfalls auf
grund von Aufregung über den Pres
sebericht über die MEYER-PRZI-

BRAM-,,Entlarvung" des Mediums Ru
di SCHNEIDER. Bereits 1925 ist,

noch in direkter Folge der SCHNEI-
DER-Sitzungen, ein erster Versuch^
zur Gründung einer wissenschaftli
chen Gesellschaft gemacht worden,
und zwar mit der Witwe HOLUB,
Gräfin WASSILKO und anderen als

Mitglieder eines Proponentenkomi-
tees zwecks Gründung einer „Gesell
schaft für Medienforschung", welche
jedoch von der Vereinsbehörde (auf
grund eines Gutachtens des berühm

ten Psychiaters WAGNER-JAUREGG)
untersagt worden ist. Seit damals ist

Gräfin WASSILKO die treibende

Kraft der Gesellschaftsgründung ge
blieben, wie sie dann auch die „Seele
der Gesellschaft" gewesen ist, die
durch (cum grano salis) 38 Jahre das
Generalsekretariat innehatte.

Gräfin WASSILKO hat sich bei der

Untersuchung des aus München nach
Wien gekommenen (betrügerischen)
Mediums KRAUS alias WEBER im

Physikalischen Institut der Univer
sität Wien unter THIRRING als kriti

sche Beobachterin erwiesen, der
schon bald eine Entlarvung des
KRAUS gelang, wobei sie imstande
war, seine „Phänomene" nachzuma

chen.

Seit Jänner 1926 hat die Gräfin das

rumänische Spukmedium Eleonore
ZUGUN zu sich nach Wien genom
men, um deren Phänomene zu studie

ren. In der Folge wurden bei diesem
bedeutendsten^ Spukfall am Anfang
des Jahrhunderts über 3000 Einzel

phänomene dokumentiert - Apporte,
Telekinesen, später Kratz- und Spuck
phänomene.
Aus den Mitgliedern dieses ZU-
GUN-Studienkreises ist dann die

Österreichische Gesellschaft für Psy
chische Forschung direkt hervorge
gangen, wie die Gräfin auch selbst
schreibt. Es läßt sich nachweisen,

daß sämtliche Gründungsmitglieder
der Gesellschaft Teilnehmer an den
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ZUGUN-Sitzungen gewesen waren: die
Originale der Protokollbücher befin
den sich in meinem Archiv^, eine Ab
schrift befindet sich im Institut für

Grenzgebiete der Psychologie und
Psychohygiene, Freiburg i. Br.. Die
Gründungsmitglieder sind auch iden
tisch mit den Unterzeicluiem der Er

klärung „Wiener Gelehrte für Gräfin
WASSILKO" (Neue Freie Presse^,
dann in der Zeitschrift für Parapsy-
chologie® nachgedruckt).
Damit ist nachweisbar, daß dies also

der Kreis war, aus dem die Gesell

schaft unmittelbar hervorgegangen ist
und dessen Unterschlagung daher
keineswegs akzeptabel ist. Die Konti
nuität seit den Zeiten der WETT-

STEIN-Kommission (1923), wie der
Verfasser sie mit seiner Darstellung
suggeriert, ist jedoch mehrfach ge
brochen. Daß sich freilich die Perso

nenkreise der früheren THIRRING

/HOLUB-Sitzungen mit den Angehöri
gen des ZUGUN-Studienkreises teil
weise überschneiden, ist nur selbst

verständlich; da gab es weiters den

Kreis um CZERNIN-DIRKENAU, in

dem sich viele der genannten Persön
lichkeiten wiederfinden, zum Teil

auch um „Baron" DUMBA. Eine Zu
sammenfassung verdeutlicht die Si
tuation: zum Zeitpunkt der Gründung
der Gesellschaft (Dez. 1927) war HO-
LUB jedenfalls bereits 3 Jahre tot, sei
ne Witwe aus dem Kreis der Interes

senten ausgeschieden, die SCHNEI-
DER-Sitzungen waren schon lange
Zeit zu Ende, ebenso die Sitzungen
mit KRAUS/WEBER. Hingegen waren
die ZUGUN-Phänomene erst im Juli

desselben Jahres zu deren völligem
Ende gelangt, im Sommer desselben
Jahres war ihre internationale Vor

stellung auf dem III. Internationalen
Kongreß für Psychische Forschung in
Paris erfolgt, und die Publikationen
pro imd contra haben sich noch bis
ins Jahr 1928 hineingezogen.
Ohne daß dies für die Gründungsge
schichte der Gesellschaft von Rele

vanz wäre, erweist auch der Umgang
des Verfassers mit biographischen
Details, daß seine Arbeit nicht verläß

lich ist. Wenn er schreibt^: „Die Fa
milie WASSILKO war ursprünglich in
der Bukowina beheimatet, wo der

1918 in den Grafenstand erhobene

Vater Frau WASSILKOs, (Graf) Ste
fan WASSILKO, ausgedehnte Güter
besaß", so ist auch dies nur in Teilen

richtig. Seit dem 19. Jahrhundert wa
ren die unermeßlich großen Famili
engüter ein Fideikommiß, hatten also
ungeteilt in der Hand des jeweils älte
sten Sohnes zu bleiben. Da der Vater

von Zoe Gfn. WASSILKO, Stefan Gf.
WASSILKO, der zweitgeborene Sohn
war, hatte er keinen Anteil an den Fa
miliengütern, weshalb er auch mit
seiner Familie in die Haupt- und Resi
denzstadt Wien übersiedelte, um sich

dort eine Beamtenkarriere aufzubau

en. (Freilich war sein Bruder, der
Majoratsherr, verpflichtet, den jünge
ren Brüdern eine entsprechende Apa
nage zu zahlen). Alle vier Brüder
wurden 1918, unmittelbar vor dem

Untergang der Monarchie, in den erb
lichen Grafenstand erhoben®.
In dieser Art finden sich zahlreiche
weitere Fehler - die natürlich nicht
alle in dieser kurzen Richtigstellung
behandelt werden können -, zum Teil
auch grotesker Art, wie die Behaup
tung® des Verfassers, daß das „Na
tional Laboratory of Psychical Re-
search" von der ASPR „in London
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eingerichtet" worden sei - warum
hätte auch die American Society for
Psychical Research das nationale La
boratorium der Briten einrichten sol

len? Daran stimmt nur, daß der Be
gründer dieses Labors, Harry PRICE,
als Research Officer der ASPR tätig
war; Harry PRICE war mit THIR-

RING, den er zunächst zu Vorträgen
nach London eingeladen hat, eben
falls durch den Zugun-Fall in Kontakt
gekommen.
Sehr unbefriedigend ist das Fehlen
jeglicher Gewichtung in bezug auf die
Forschungsaktivitäten der Gesell
schaft in deren Frühzeit: der Verfas

ser führt die untersuchten Medi

en/Sensitiven einfach in alphabeti
scher Reihenfolge^® an. Das steht in
krassem Widerspruch zu der Tatsa

che, daß Gräfin WASSILKO ausdrück

lich schreibt, die Untersuchungen an
Frieda WEISSL seien die Flauptlei-
stung der Gesellschaft in jener Peri
ode gewesen. Immerhin war der Fall

Frieda WEISSL bedeutend genug, daß
er heute noch international zitiert^ ̂

wird. Somit halte ich es für völlig ille
gitim, Frieda WEISSL nur so unter

„ferner liefen" aufzuzählen.

Auch Frau BACHRUCH war nicht

schlechthin „eine Frau BACHRUCH",
sondern hat - von den Versuchen mit

ihr abgesehen - insofern eine histo
risch wichtige Rolle gespielt, als sie
das autobiographische, seine Tricks
aufdeckende Manuskript des KRAUS
/WEBER entlehnt und es SCHRENCK-

NOTZING kurzzeitig zur Verfügung
gestellt hat. Gerda WALTHER er
wähnt dies (allerdings ohne Namens
nennung, bloß „von befreundeter Sei
te") auf Seite 431 ihrer Autobiogra
phie Zum anderen Ufer.

Was MERBELLER in Prachatitz an

langt, kann ich nicht sehen, inwieweit
das eine Untersuchung der Gesell
schaft gewesen sein sollte? Gräfin
WASSILKO ist auf eigene Kosten hin
gefahren, hat die Sache aufgeklärt
und publiziert - keineswegs als Akti
vität der Gesellschaft.

Umgekehrt fehlen völlig die Demon
strationsversuche mit dem Bergmann
DIEBEL, eine der ersten Aktivitäten

der Gesellschaft kurz nach ihrer

Gründung.
Überhaupt wird nicht zwischen den
privaten Aktivitäten von Mitgliedern
der Gesellschaft und den Gesell

schaftsaktivitäten unterschieden: so

wäre die Darstellung^^ des Verfas
sers, welche Kongresse die Gesell
schaft „beschickte", nur bei Gewäh

rung eines Reisekostenzuschusses ak
zeptabel. In diesem Zusammenhang
ist ferner die Bemerkung^® des Ver
fassers unverständlich, ich hätte bei

Kongreßbesuchen „bis zuletzt nicht
als ... Vertreter" der Gesellschaft dar

an teilgenommen - welche Veranlas

sung hätte ich auch haben sollen, dies
zu tun, wenn es sich in keiner Weise

um eine „Entsendung" durch die Ge
sellschaft oder wenigstens den gering
sten Reisekostenbeitrag gehandelt
hat?

Leider enthält auch die Darstellung
der Teilnahmen von Mitgliedern der
Gesellschaft an den Internationalen
Kongressen für Psychische For
schung mehrere leicht nachweisbare
Fehler. Karl Camillo SCHNEIDER hat
- entgegen HEINDLs anderslautender
Behauptung -, nicht am Pariser
Kongreß von 1927 teilgenommen, wie
aus dem Tagungsband leicht nach
weisbar ist, hingegen Wilhelm
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WRCHOVSZKY, immerhin ein Grün

dungsmitglied der Gesellschaft, sehr
wohl, was vom Verfasser wiederum
unterschlagen wird. Vermutlich ver
wechselt er das mit der Teilnahme

SCHNEIDERS am Kongreß von Athen

1930, dort fehlt hingegen der wün
schenswerte Hinweis auf die Teilnah

me von Daniel WALTER, der bei die

ser Gelegenheit ein programmati
sches Referat gehalten hat.
Was nun - nach einem großen zeitli
chen Sprung - die Experimente von
Gustav Adolf SCHWAIGER betrifft^^
so sehe ich nichts, was diese als eine

Aktivität der Gesellschaft interpretie
ren ließe; es ist m. E. auch dies eine

Privatinitiative eines (damals führen
den) Mitglieds. Über Versuche in den
Räumen der RAVAG ist mir nichts be

kannt, obwohl ich seinerzeit diese Pe

riode selbst nachrecherchiert habe

und auch mit seinem Sohn, damals

selbst schon ein Herr zumindest mitt

leren Alters, Verbindung aufgenom
men hatte; die Versuche fanden (zu
mindest ihrem Großteil nach) viel
mehr in einer Privatwohnung statt,
nämlich genauer gesagt im Atelier ei
ner Malerin, das im damaligen Messe
palast (d. h. ehemals k.u.k. Hofstal
lungen, heute Museumsquartier) gele
gen war und später im Krieg schwer
beschädigt worden ist, wobei auch die
verwendeten Apparate zugrunde gin
gen. - Es fehlt, wenn diese außerhalb
des Rahmens der Gesellschaft veran

stalteten Experimente schon zitiert
werden, der dann doch recht notwen

dige Hinweis darauf, daß sich die
Aufzeichnungen darüber sowie das
Bildmaterial im Archiv der SPR

(„Schwaiger File") befinden, d. h. in
Cambridge, sowie der ebenfalls not
wendige Hinweis auf die Darstellung

des Falles bei Anita GREGORY, die ja
diese Experimente ausführlich und,

wie ich anhand einer mir seinerzeit

vom Librarian der Cambridge Uni-
versity freundlicherweise angefertig
ten Kopie dieses Schwaiger-File über
prüfen habe können, auch völlig kor
rekt zitiert.

Zumindest störend ist die Inkonse

quenz des Verfassers, der vielfach
Adelstitel erwähnt, bei anderen (z. B.
HEINE-GELDERN) sie jedoch unter
den Tisch fallen läßt, und der auch

die Umbenennung der seinerzeitigen
Technischen Hochschule in Techni

sche Universität in seiner Darstellung
insofern nicht reflektiert, als er

durchgehend die heutige Terminolo
gie „retroaktiv" auch auf frühere Pe
rioden anwendet.

Völlig undurchsichtig sind die Ge
sichtspunkte, nach denen der Verfas
ser Publikationen von Gesellschafts-

mitgliedem für seine Literaturliste
ausgewählt hat. So sind nicht bloß die

WASSILKO-Publikationen unvollstän

dig, die von Richard HOFFMANN feh
len zur Gänze. Teilweise werden hek-

tographierte Heftchen aufgelistet, an
dererseits fehlen Pubhkationen in

„peer-reviewed" Zeitschriften, so von
Hellmut HOFMANN (ZfPuGdP) sowie
von W. P. MULACZ (ZfPuGdP und
JSPR).

Ich breche hier ab, denn für eine er

schöpfende Behandlung aller Fehler
reicht der Platz nicht. Die Österreichi

sche Gesellschaft für Parapsychologie
und Grenzbereiche der Wissenschaften

hätte sich eine sorgfältigere Bearbei
tung ihrer Geschichte verdient!

* In: Grenzgebiete der Wissenschaft; 47
(1998) 3, 245- 267.

1 Seite 246 f.
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354 Diskussionsforum

2 Eine Teilreproduktion dieses Antrags,
der sich in meinem Archiv befindet, ist bei
BELCSÄK zu finden. Immerhin führt der
Verfasser BELCSÄKs Publikation in sei
nem Literaturverzeichnis an.

3 Der Fall ist seiner Einmaligkeit wegen
heute noch von Interesse und war auch

Gegenstand einer „Invited Address" bei
der Jahrestagung der Parapsychological
Association 1998.

4 Ich habe dem Verfasser angeboten,
ihm in mein Archiv Einblick zu gewähren,
davon hat er jedoch bloß sparsam Ge
brauch gemacht.

5 27. Februar 1927.

6 H. 3, Jg. 1927.

7 Fußnote 6 auf Seite 247.

8 Das findet sich bei BELCSÄK klar dar
gestellt.

9 Fußnote 8 auf Seite 247.

10 Fußnote 17 auf Seite 249.

11 The Parapsychological Association,
41®^ Annual Convention, Proceedings of
Presented Papers. 1998.

12 Seite 249.

13 Fußnote 75 auf Seite 262.

14 Fußnote 15 auf Seite 249.

15 Fußnote 41 auf Seite 254 f.

W. Peter Mulacz, Hemalser Hauptstr. 38, A-
1170 Wien
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Gott und die Wissenschaft

Als der Amerikaner James Leuba im

Jahre 1916 tausend Wissenschaftler

befragte, ob sie an einen Gott und ein
Fortleben nach dem Tode glaubten,
beantworteten aus einem Rücklauf

von 70 Prozent 42% die erste Frage
und 50% die zweite Frage mit einem
„Ja", wobei bei letzteren allerdings
offen blieb, wie viele darunter ledig
lich die Erinnerung der Hinterbliebe
nen an den Verstorbenen verstanden.

1996 führten die Forscher Edward J.

Larson und Larry Witham Leubas Stu
die unter kaum veränderten Bedin

gungen erneut durch und gelangten
zu dem Ergebnis, daß nahezu 40%
nach wie vor an einen persönlichen
Gott und die Unsterblichkeit glauben,
mit dem Unterschied, daß der 1916

noch relativ stark vertretene Wunsch

nach Unsterblichkeit bei zwei Drittel

der Befragten heute nicht mehr gege
ben ist. Zudem zeigte die Untersu
chung, von 1996, daß Mathematiker
die gläubigsten Wissenschaftler sind
(44,6%), während die 1916 noch als
Atheisten und Agnostiker verschrie
enen Biologen mittlerweile von den
Physikern und Astronomen abgelöst
wurden (77,9%).
Die Vorstellungen von „Gott" haben
sich im letzten Jahrzehnt allerdings
in Richtung Vielfalt gewandelt. Von

93% der Amerikaner, die sich als re

ligiös sehen, glaubt ein Viertel nicht
an Gott im herkömmlichen Sinn: Für

11% ist Gott eine Art höheres Be

wußtsein, 8% halten Gott für die voll

kommene Verwirklichung des persön
lichen Potentials und jeweils 3% glau
ben an mehrere Götter bzw. daran,
daß jeder seinen eigenen Gott hat.

Aus: Nature 386 (1997), 435

Gehirn und Informationsflut

P. Cochrane und Mitarbeiter von den

British Telecom Laboratories vertre

ten die Auffassung, daß sich die In
formationsverarbeitungskapazität des
menschlichen Gehirns bestenfalls um

noch 20% steigern könne. Als Grund
dafür nennen sie die feine Balance

zwischen den Verbindungen der Ner
venzellen einerseits und der Zahl der

Blutgefäße andererseits, die für die

Energieversorgung nötig sind. Wenn
gleich ein größeres Gehirn theore
tisch möglich sei, sofern es vom Her
zen mit entsprechend mehr Blut und
einem höheren Druck versorgt wür
de, so müßten für eine Steigerung der
Informationsverarbeitungskapazität

die Nervenfortsätze und deren isolie
rende Myelinschicht dicker werden,
um die neuronalen Impulse schneller
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weiterleiten zu können. Dies scheint

unmöglich, weil für die dafür notwen
digen Blutgefäße kein Raum mehr ge
geben ist und die Rechengeschwindig
keit aufgrund der chemischen Reiz
übertragung an den Synapsen kaum
erhöht werden kann. Kritiker wenden

allerdings ein, daß durchaus Hirn
strukturen neu entstehen oder sich

weiterentwickeln und spezialisieren
könnten, was auch zu einer Verbesse

rung der Kapazität der Informations
verarbeitung beitragen würde.

Aus: New Scientist 163 (1997) 2066, 14

Außerirdische Intelligenz?

Die meisten Programme, die auf die
Entdeckung von Radiowellen außerir
discher Intelligenz abzielen, suchen in
extrem engbandigen Frequenzberei
chen (ca. 1 Hz), weil solche Signale
nicht natürlich entstehen können.

Forscher der Comell University
machten allerdings zwischenzeitlich

die Erfahrung, daß sich eine diesbe
zügliche Suche schwieriger gestaltet
als bisher angenommen, weil Gaswol
ken zwischen den Sternen die engen
Frequenzbänder verbreitem und

schwanken lassen, so daß sie den De

tektoren systematisch entgehen könn
ten.

Aus: Sky and Telescope 95 (1998) 2, 18

Komplementäre Veterinärmedizin

Nachdem im Wiener Stadtteil Aspera
seit 6 Jahren eine „Schmerzambu

lanz" für Tiere existiert, gibt es nun
mehr seit März 1998 an der Vete

rinärmedizinischen Universitätsklinik

im Rahmen der I. Medizinischen Kli

nik eine sogenannte „Regulationsam
bulanz", wo Neuraitherapie, Aku
punktur und verschiedene Formen
der Physikalischen Medizin für Tiere
angeboten werden. Damit behält

Österreich seine Führungsrolle in der
komplementären Veterinärmedizin.
Durch die Vergabe von Lehraufträ
gen für die genannten Bereiche ist so

mit weltweit erstmalig an einer Uni
versität die Möglichkeit zu Ausbil
dung und Forschung auf dem Gebiet
der Komplementärmedizin für Tiere
gegeben. Dies ist auch für die Hu
manmedizin von Bedeutung, weil hier
im Rahmen der therapeutischen Re
sultate die beim Menschen immer

wieder ins Spiel gebrachte Frage der
Placebowirkung wegfällt.
Auskunft unter: h-43(0)1-25077-5137
(Ambulanzsekretariat);
+43(0)1-25077 (Boltzmanninstitut);
+43(0)1-2801020 (Tierklinik Aspern).

Aus: GAMED (1998) 1
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DOKUMENTATION

Esoterik - was ist das?*

1. Esoterik und die Esoterik-Welle"

Esoterik (von griech. „esoterikös" =
„zum inneren Kreis gehörig") ist vom
Wesen und Begriff her ein exklusives
Sonderwissen, ein Elitedenken, ein
Geheim-Wissen von „Eingeweihten".
Die „inneren" Kreise einer Gemein

schaft, denen das „esoterische Wis

sen" vorbehalten ist, definieren sich

als „Orden", „Logen", „Esoterische
Schulen" usw. Zu den esoterischen

Überlieferungen gehören u. a. die
Lehren von Gnosis, Hermetik, Kabba-
la, Alchemie, Rosenkreuzertum usw.
Seit den letzten 150 Jahren steht die

Rezeption dieser Überlieferungen im
Zeichen des Okkultismus: Diese

Weltanschauung versucht, die tradi
tionellen esoterischen Anschauungen
und Praktiken auf der Basis des mo

dernen Monismus und Evolutionis

mus u. a. als Ausdruck einer esoteri

schen „Ur-Weisheit" hinter den ver

schiedenen Religionen zu vereinheitli
chen (klassisches Beispiel: die „Theo

sophie" Helena BLAVATSKYs, der
„Mutter der modernen Esoterik").

Mit der Popularisierung der Esoterik
in den letzten Jahrzehnten im Rah

men der sogenannten „Esoterik-Wel

le" ergibt sich der widersprüchliche
Vorgang, daß ein elitäres Wissen öf
fentlich, für die breite Masse frei
zugänglich, kommerzialisiert und
marktförmig wird. Das Spektrum des

zur Esoterik Gerechneten erweitert

sich erheblich, und zu den „Esoterik-

Angeboten" in Buchhandlungen oder
auf „Esoterik-Messen" gehören jetzt
z. B. auch Literatur über Schamanis

mus und fernöstliche Heilungsprakti
ken, Feuerlauf-Seminare oder Flug
reisen zu magischen „Kraftplätzen"
in Ägypten, Südamerika oder Austra
lien. Als Teil der modernen „Erlebnis

gesellschaft" wurde Esoterik auf die
se Weise inzwischen zu einem be

achtlichen Geschäftszweig auch in
Deutschland: 18 Milliarden DM soll

der Umsatz laut „Focus" 1996 in der

„Esoterik-Branche" betragen haben.

Kein Wunder, daß auch die Werbung
inzwischen die Esoterik für sich ent

deckt hat. Auf dem Internet befanden

sich 1997 bereits über 100.000 ver

schiedene Dokumente zu Esoterik,

Okkultismus, New Age und Satanis
mus.

Dabei sind allerdings zwei Ebenen zu
unterscheiden: die kommerzialisierte

Szene freier „spiritueller" Angebote
und ein dementsprechendes „Publi
kum,, oder eine „Klientel" von Esote-

riker-Anbietem einerseits sowie die

Ebene organisierter Weltanschau
ungsgruppen (Rosenkreuzer, Temp
ler, Theosophen, Anthroposophen,
Spiritisten u. a.) andererseits. Wäh
rend letztere zahlenmäßig kaum vom
„Esoterik-Boom" profitieren, vollzieht
sich die eigentliche religiös-weltan-
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schauliche Dynamik auf dem „freien
Reügionsmarkt" kommerzieller An
bieter. Nur bezogen auf diese Ebene
kann von einer „Esoterik-Welle" die

Rede sein. Die elitären esoterischen

„Sucher" und Weltanschauungsge
meinschaften neben der marktförmi-

gen Esoterik distanzieren sich selbst

meistens von dieser Art der Populari
sierung (z. B. Vertreter der Anthropo-
sophie).

Die (neu- oder post-)rehgiöse „Dauer-
Welle" der Esoterik hängt mit rehgiö-
sen und gesellschaftlichen Verände
rungen in den letzten Jahrzehnten zu
sammen, ohne die sie nicht zu verste

hen und zu deuten ist. Das Entstehen

eines „Religions-Markts" freier An
bieter, ein „freies religiöses Unter
nehmertum", ist weit über die Esote-

rik-Szene hinaus ein Kennzeichen ge
genwärtiger „Religiosität". Prognosen
hängen also damit zusammen, wie
weit künftig dieser „Religions-Markt"
expandiert, auf dem esoterische „An
gebote" eine zentrale Rolle spielen:
Mit dem zunehmenden Pluralismus

der Angebote und dem Individualis
mus in den Lebenseinstellungen ist
damit zu rechnen, daß „Religion"
künftig sehr stark marktförmig in Er
scheinung treten wird und dement
sprechend Esoterik einen wesentli
chen Anteil an den neuen religiösen
Angeboten behält.

2. Esoterik und die Dispersion

des Religiösen

Daß der gesellschaftliche Prozeß ziel
strebig auf die totale „Säkularisie
rung" und „Religionslosigkeit" zulau
fe, wird in dieser Einseitigkeit heute
unter Soziologen und Theologen
kaum noch vertreten. Man geht viel

mehr von einem Neben- und Ineinan

der divergierender Prozesse von Sä
kularisierung und (Re-)Sakralisierung
aus. Amerikanische Religionssoziolo
gen sprechen von „Säkularisierung"
als einem sich selbst begrenzenden
Prozeß, der gleichzeitig neue religiöse
Phänomene hervorbringt. Dies be
deutet aber aus der Sicht der traditio

nellen religiösen Institutionen zu
gleich eine „Verdünnung" und „Dis
persion" (Verteilung) von Religion:
Damit ist das Entstehen einer „amor

phen Weltanschauung" gemeint, die
weder religiös noch atheistisch im
herkömmlichen Sinn ist, eine Art

„ideologischer Nebel", dessen Hinter
grund meist eine diffuse monistische
Weltsicht ist. „Esoterik" ist häufig
nur eine Worthülse für dieses diffuse

„religiöse" Lebensgefühl - sowohl
Ausdruck dieser neureligiösen Ten
denzen als auch ein seine Verbrei

tung sehr stark förderndes Mittel.

Der Religionssoziologe Michael N.
EBERTZ hat diese Veränderungen auf
die Formel von der „Dispersion des
Religiösen" gebracht: „Die wachsende
Dispersion des Religiösen, also seine
Verteilung auf ganz unterschiedliche
Orte, Anbieter und Sozialformen,

scheint eine Signatur unserer Zeit zu
sein." D. h.: Funktionen von Religion
werden immer häufiger von nicht

kirchlichen Bereichen der Gesell

schaft und ihren Agenten übernom

men - von Therapien, Kunst, Kultur,
Konsum, Sport u. a. m. Es scheint
nach EBERTZ ein Kennzeichen unse

rer Zeit zu sein, „daß Religiöses -
Weltorientierung, Handlungsformie
rung und Ohnmachtsbewältigung -
auch dort zu haben ist, wo kein
Schild ,Religion hier zu haben' steht.
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inzwischen sogar auf dem ökonomi
schen Markt... . Indem Lebensbera

ter, Sozialarbeiter, Ärzte, Lehrer für
Gymnastik, Ausdruckstanz und
femösthche Sportarten, Psychologen

und Psychotherapeuten, Femsehstars
und "Produzenten sowie Künstler mit
dem geistlichen Amtsträger alten
Schlags in Konkurrenz treten, tragen
sie zur , Entgrenzung' des religiösen
Feldes bei und darüber zu einer - zu

mindest partiellen - Entdifferenzie-

rung der Lebensbereiche." Auch die
„esoterische Dauerwelle" ist eine der

schillerndsten Konsequenzen dieses
von EBERTZ beschriebenen Prozes

ses, indem ehemals von den christli

chen Kirchen monopolisierte Berei
che der Weltorientierung und Ohn
machtsbewältigung für weite Bevölke
rungskreise nunmehr von Akteuren
aus der Unterhaltungs- und Modewelt
bedient werden oder auf esoterische

Anbieter übergehen. Begleitet wird
diese Erscheinung von verschiedenen
Trends wie dem Trend zur Vermark

tung des Religiösen, dem Trend zur
religiösen Unverbindlichkeit und ei
nem Trend zum religiösen Individua
lismus, zu Selbstentfaltungswerten
und zur religiös-synkretistischen Au-
tozentrik, die Glaubens Vorstellungen
unterschiedlicher Traditionen zu ei

ner „Patchwork-Religiosität" mit vie
len esoterischen Elementen kombi

niert.

Versteht man die „Esoterik-Welle" als

Ausdruck und Medium der gegenwär
tig sich verflüchtigenden und disper-
gierenden Religiosität, so stellt sich
die Frage, wie weit sich mit den reli
giösen Dispersionsprozessen auch die
esoterische Dauerwelle fortsetzt.

Denkbar ist, daß diese Prozesse in

Zukunft auch ohne die Worthülse

„Esoterik" auskommen. Es ist aber

auch möglich, daß „Esoterik" zu ei

nem Dauerkennzeichen solcher Ten

denzen der Pluralisierung, Individua
lisierung und Dispersion des Religiö
sen wird. Kurzschlüssig wäre es aller
dings, aus der hohen Arbeitslosigkeit
auf einen Bedeutungsverlust von Eso
terik zu schließen, weü die teuren

Esoterik-Angebote für immer mehr
Menschen unerschwinglich werden:
Neben dem Heer von Arbeitslosen

und Geringverdienenden kann sehr
wohl eine „Esoterik-Kultur" für begü
terte Schichten gedeihen, aus deren
esoterischer Sicht die Armen ja ohne
hin nur ihr „schlechtes Karma" aus

Vor-Existenzen abarbeiten!

3. Esoterik und

die Gesundheitswelle

Ein wichtiges Beispiel für die „Vertei
lung" (Dispersion) des Religiösen in
unserer Gesellschaft - und damit

auch für die Ausbreitung esoterischer
Vorstellungen - ist der Gesundheits
sektor. Bernhard GROM erschien es

jüngst, als würde sich „die Esoterik-
und Altemativkonjunktur der 80er
Jahre seit einiger Zeit in einer Ge
sundheitswelle fortsetzen": „Gesund

heit" wird zu einem neuen „Höchst

wert" - vor dem Hintergrund einer
„Leistungs-" und „Erlebnisgesell
schaft", die jederzeitige „Fitness" und
das Wohlbefinden ihrer Mitglieder
fordert. Es scheint, als ob die Kon

junktur esoterischer Heilungsangebo
te vor allem vor dem Hintergrund
dieser gesellschaftlichen Tendenzen
zu deuten ist und bis auf weiteres die
„Esoterik-Welle" in besonderer Weise
prägen wird. Und hier spielen neben
alternativen Entspannungs-, Emäh-
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rungs- und Bewegungsmethoden (Yo
ga, Demeter-Kost, Kinesiologie u. a.)
vor allem esoterisch geprägte Glau
bensvorstellungen insbesondere der
Glaube an eine jederzeit verfügbare
„universelle Lebenskraft" oder „Heil
kraft" - eine Rolle (selbst das Parfüm
des Modemachers und Esoterik-Au-

tors Paco RABANNE heißt nicht zufäl

lig: „energy"!). Der Versuch der Hei
lung konkreter Krankheitssymptome
und der Anspruch, damit zugleich
das „esoterische Ur-Wissen" von der

Verwirklichung des ewigen Pleils des
Menschen verfügbar zu haben, gehen
hier vor dem Hintergrund der „Dis
persion" religiöser Erwartungen auf
„freie" esoterische Heilungsangebote
eine weder christlich noch fachlich

medizinisch vertretbare Einheit ein.

Mit solchen Verheißungen einer „to
talitären Ganzheitlichkeit", die einen

Totalanspruch auf die Regulierung al
ler Lebensbereiche mit Hilfe esoteri

scher Praktiken erhebt, können Mani

pulationsmöglichkeiten Tür und Tor
geöffnet werden, die die Entschei
dungsfreiheit des einzelnen gefähr
den. Was not tut im Blick auf oft

skrupellos vorgehende esoterische

Anbieter ist daher eine Art „Verbrau

cher-Schutz" oder wenigstens eine
verstärkte „Verbraucher-Beratung"
im Blick auf die von Esoterikem an

gebotenen „Dienstleistungen". In die
ser Hinsicht hat sich auch die En

quete-Kommission „Sog. Sekten und
Psychogruppen" des Deutschen Bun

destages dafür eingesetzt, daß in der
nächsten Legislaturperiode ein Gesetz
zur gewerblichen Lebensbewälti

gungshilfe verabschiedet wird.
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GERDA WALTHER

Erinnerungen an Freud und Jung

Frau Dr. Gerda Walther, geb. 1897; deut
sche Philosophin und Parapsychologin,
trat dafür ein, die von E. Husserl und A.
Pfänder entwickelte Phänomenologische
Methode auch in der Parapsychologie an
zuwenden. Sie war Mitarbeiterin A. Erb.

V. Schrenck-Notzings, dessen Nachlaß sie
herausgab, und freie Schriftstellerin sowie
Verfasserin zahlreicher Beiträge in wis
senschaftlichen Zeitschriften.

Frau Dr. Walther starb am 6. Januar

1977.

Zu ihren bedeutendsten Werken gehören:
Ahnen und Schauen unserer germanischen
Vorfahren (Leipzig, 1938), Zur Phänome-
nologie der Mystik (Freiburg, 2. Aufl.
1955), Zum anderen Ufer (Remagen,
i960). Weitere Literatur findet sich in A.
Resch: Gerda Walther (1983).
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Bei der Durchsicht des Briefwechsels
zwischen Dr. Gerda WALTHER und

dem Institut für Grenzgebiete der
Wissenschaft (IGW), Innsbruck, er

wies sich u. a. folgender Bericht, den
sie am 17. 4. 1967 Pater Andreas

BESCH zusandte, für die Geschichte

der Paranormologie, im Blick auf die
Einstellung von S. FREUD und C. G.

JUNG, von Interesse.

1. Sigmund Freud und
die Parapsychologle

„Dr. Nandor Fodor, Psychoanalytiker
und Parapsychologe (geb. 13. V. 1895
in Beregszasz (Ungarn), t 17. III.
1964 in New York), schreibt in „The
Haunted Mind. A Psychoanalyst looks
at the Supernormal", Helix Press,
New York 1959, S. 12 - 13:

,Im Jahre 1921 hatte [Hereward,
G. W.] Carrington Freud eingeladen,
dem Beratungsausschuß des Ameri-
can Psychical Institute beizutreten
[dessen Vorsitzender Carrington war,
G. W.]. Wenngleich Freud seine Re
aktion darauf später vergessen zu ha
ben scheint [vgl. N. Fodor: „On the
Trail of the Poltergeist", Citadel
Press, New York 1958, S. 9 - 11, so
wie Ernest Jones: „The Life and Work

of Sigmund Freud", Basic Books, New
York 1957] hat er Carrington geant
wortet, und zwar Folgendes' [Übers.
Red.]:

,Dear Sir,

Ich gehöre nicht zu denen, die das
Studium der sogenannten okkulten
psychologischen Phänomene von
vornherein als unwissenschaftlich,

als unwürdig, oder sogar gefährlich
ablehnen. Stünde ich noch am An

fang einer wissenschaftlichen Lauf
bahn, statt, wie jetzt, an deren Ende,

würde ich vielleicht trotz aller

Schwierigkeiten kein anderes Arbeits
gebiet wählen. Aus verschiedenen
Gründen bitte ich Sie jedoch, den Ge
brauch meines Namens in Verbin

dung mit Ihrem Unternehmen zu un
terlassen:

1) Weil ich auf dem Gebiet des Okkul
ten ein völliger Laie und Neuling bin,
so dass ich da keinerlei Anspruch auf
irgend einen Grad von Autorität zu
erheben berechtigt bin.
2) Weil ich die Psychoanalyse, die
nichts Okkultes an sich hat, scharf

abgrenzen muss gegen dieses uner-
schlossene Wissensgebiet und keinen
Anlass zu Missverständnissen in die

ser Hinsicht geben darf.
Schliesslich, weil ich mich von gewis
sen skeptisch-materialistischen Vor
urteilen nicht befreien kann und sie

in die Forschung des Okkulten hin
eintragen würde. So bin ich etwa völ
lig ausserstande, das 'Überleben der
Persönlichkeit' nach dem Tode in Be

tracht zu ziehen, sei es auch nur als

eine wissenschaftliche Möglichkeit.
Auch mit dem 'Ideoplasma' erginge
es mir nicht besser.

Ich meine deshalb, es ist besser, ich

fahre fort mich auf die Psychoanalyse
zu beschränken.' [Übers. G. Walter]

Vgl. auch Dr. Fodoi-: „Freud and the Pol
tergeist", Psychoanalysis, vol. IV (Winter
1955 - 56) und ferner in The Psychoana-
lytical Review, vol. 50, no. 2, Summer
1963."

2. C. G. Jung und
die Parapsychologie

„Da es ihr bekannt war, wie sehr sich

C. G. Jung für Parapsychologie inter
essierte und dass er (Juni 1925, vgl.
Schrenck-Notzing „Die Phänomene
des Mediums Rudi Schneider", 1933,
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wortet, und zwar Folgendes‘ [Übers.
Red.]:

,Dear Sir,
Ich gehöre nicht zu denen, die das
Studium der sogenannten okkulten
psychologischen Phänomene von
vornherein als unwissenschaftlich,
als unwürdig, oder sogar gefährlich
ablehnen. Stünde ich noch am An-
fang einer wissenschaftlichen Lauf-
bahn, statt, wie jetzt, an deren Ende,
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würde ich vielleicht trotz aller
Schwierigkeiten kein anderes Arbeits-
gebiet wählen. Aus verschiedenen
Gründen bitte ich Sie jedoch, den Ge-
brauch meines Namens in Verbin—
dung mit Ihrem Unternehmen zu un—
terlassen:
1) Weil ich auf dem Gebiet des Okkul-
ten ein völliger Laie und Neuling bin,
so dass ich da keinerlei Anspruch auf
irgend einen Grad von Autorität zu
erheben berechtigt bin.
2) Weil ich die Psychoanalyse, die
nichts Okkultes an sich hat, scharf
abgrenzen muss gegen dieses uner-
schlossene Wissensgebiet und keinen
Anlass zu Missverständnissen in die-
ser Hinsicht geben darf.
Schliesslich, weil ich mich von gewis-
sen skeptisch-materialistischen Vor-
urteilen nicht befreien kann und sie
in die Forschung des Okkulten hin—
eintragen würde. So bin ich etwa völ—
lig ausserstande, das ’Überleben der
Persönlichkeit‘ nach dem Tode in Be-
tracht zu ziehen, sei es auch nur als
eine wissenschaftliche Möglichkeit.
Auch mit dem ’Ideoplasma‘ erginge
es mir nicht besser.
Ich meine deshalb, es ist besser, ich
fahre fort mich auf die Psychoanalyse
zu beschränken.‘ [Übers. G. Walter]

Vgl. auch Dr. Fodor: „Freud and the Pol-
tergeist“, Psychoanalysis, vol. IV (Winter
1955 — 56) und ferner in The Psychoana-
lytical Review, vol. 50, no. 2, Summer
1963.“

2. C. G. Jung und
die Parapsychologie

„Da es ihr bekannt war, wie sehr sich
C. G. Jung für Parapsychologie inter-
essierte und dass er (Juni 1925, vgl.
Schrenck-Notzing „Die Phänomene
des Mediums Rudi Schneider“, 1933,
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De Gruyter, Berlin, S. 86, 87) an Sit
zungen mit Rudi Schneider in Zürich

teilgenommen hatte, ebenso später
bei Bemoullis in Zürich (Schneck-
mannstr. 16, Zürich 8) mit dem Medi
um 0. Sch., lud Baronin Gabriele v.

Schrenck-Notzing, Jung, als er einmal
in München weilte, mit Dr. G. R.

Heyer und mir zusammen zum Essen
ein.h Danach gingen wir 3 noch in
ein Cafe. Ich fragte Jung, warum er
sich öffentlich nicht stärker für die

Parapsychologie einsetze, nachdem er
doch von der Echtheit der Phänome

ne überzeugt sei? Antwort: ,Die Men
schen müssten erst einmal das auf

nehmen und verdauen, was er sonst

in der Psychologie zu bringen habe,
erst dann seien sie reif für die Pa-

raps., es sei noch zu früh.' - Da das
Medium 0. Sch. umstritten war, frag
te ich Jung, ob er von der Echtheit
der Phänomene völlig überzeugt sei?
Jung waren die Bedenken gegen die
ses Medium natürlich bekannt. Er er

zählte aber, [dass. Red.] als er O. Sch.

einmal fest umschlungen hielt, trotz
dem dessen Jacke ausgezogen wurde,
das sei ja trickmässig gar nicht mög
lich gewesen. (Über diese Sitzungen
vgl. Dr. Rud. Bemoulli in „Zeitschr. f.
Parapsychologie", Juli 1931, S. 313

ff.

Ich fragte Dr. Heyer, ob er noch wis
se, wann dieser Besuch Jungs war?
Er antwortete:

Nussdorf am Inn - 15. IV. (1967 G. W.)

,... Jenes Essens bei Schrenck erinne

re ich mich noch recht gut. Das Essen
war ebenso trefflich, wie die Gesell

schaft - vor allem durch das konven

tionelle Gerede der Baronin! - fad.

Jung stand der Para.Psych. sehr offen
gegenüber, persönlich noch viel

mehr, als er das publice zu dokumen
tieren wagte. Das hing m. E. einer
seits mit seiner Angst zusammen, wis
senschaftlich an Gesicht zu verlieren,

andererseits war er - mit Recht, vor
sichtig eine Materie zu propagieren,
die in der Hand Unvorbereiteter gar
leicht gefährliche Wirkung haben
kann.

Sein Vorwort zu White's Buch „Un

eingeschränktes Weltall" (Origo Ver
lag '48) enthält eine deutliche Stel
lungnahme pro. Und das posthume
Erinnerungsbuch ist ja voll entspre
chender Berichte.

M. E. stand auch im Wege, dass er
die Psi-Phänomene ä tout prix in sei
ner Archetypologie unterbringen
wollte, so auch z. B. das sog. Synchro
nistische. Es schiene mir einleuchten

der und weiterführender, wenn er

das Synchronizitätsgeschehen als Ma
nifestation der magischen Frequenz
im Menschen aufgefasst hätte - im
Sinn von Jean Gehser. - ̂

Wann das Essen bei Schrenck war,...

(ahne ????) ich nicht, irgendwann an
fangs der dreissiger Jahre würde ich
annehmen. - ...

Ich sende Ihnen viele gute Wünsche,
als nun schon so lange verbunden

Ihr alter

G. R. Heyer."

1) Die Baronin lud uns in ihr Palais,
Max Josef Str. 3 ein, das sie später der
NSDAP verkaufen musste. (Jetzt Bayri
scher Bauemhund.)

2) Die „magische Frequenz" dürfte
wohl eng mit dem zusammenhängen, was
Adm. Dr. med. A. Tanagras, Athen, als
„Psychobolie" bezeichnete. Vgl. sein Buch
„Le destin et la chance" (Un agent nouveau
influengant la vie humaine: La Psychobolie
Humaine), Societe des Recherches Psychi-
ques, Hellenique, Athenes 1934.

Dr. Gerda Walther, 17. 4. 67"
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NACHRICHTEN

Seminarreihe der AGEM

Die Arbeitsgemeinschaft für Ethnome-
dizin (AGEM) organisiert in Zusam
menarbeit mit der Schweisfurth Stif

tung von 18. bis 21. März 1999 ihre
2. internationale interdisziplinäre Se
minarreihe unter der Bezeichnung
„Rituale der Heilung". Folgende
Themen stehen auf dem Programm:
Der Tod der Schamanen - Indische

und australische Natur-Meditation -

Im Zauber der Sufi-Meister.

Ort der Tagung: Schweisfurth Stif
tung, Südliches Schloßrondell 1, D-
80638 München.

Info: AGEM, C. E. Gottschalk-Batsch-

kus, Melusinenstr. 2, D-81671 Mün

chen, Fax +49/(0)89-493831, E-Mail:
100042.1504compuserve.com
Internet:

www.med.uni-muenchen.de/medpsy/
ethno

5. Wiener Dialog über
Ganzheitsmedizin

Von 25. bis 27 März 1999 findet im

Haus der Industrie in A-1030 Wien,
Schwarzenbergplatz 4, unter dem

Thema „Ganzheitliche Krebsthera

pie" der 5. Wiener Dialog über Ganz
heitsmedizin statt. Dabei sollen die

Möglichkeiten der konventionellen
Krebstherapie mit den heute bereits
üblichen Zusatzmaßnahmen ebenso

dargestellt werden wie die Wirkung
sogenannter komplementärer oder
biologischer Behandlungsformen.
Vorgesehene Themen sind: Operative
Therapie - Strahlentherapie - Che

motherapie - Hormontherapie - Im
muntherapie - Schmerztherapie -
Gentherapie - Spontanheilungen -
Psychoonkologie - Lebensqualität -

„Biologische" Methoden - Komple
mentäre Methoden - Ernährung - Be
wegung usw.

Info: Wiener Internationale Akade

mie für Ganzheitsmedizin, Kurbadstr.

8, A-1107 Wien;

Tel. +43/(0)1-6887507-0

Fax +43/(0)1-6887507-15.

Schweizerpreise 1998

Den diesjährigen Preis für Exopsycho-
logie (Wissenschaft vom außerirdi
schen Bewußtsein) verlieh die Dr. A.
Hedri-Stiftung, Zürich, an die belgi
sche UFO-Forschungsgesellschaft 80-
BEPS. Den Preis für Epipsychologie
(Wissenschaft vom nachtodlichen Be
wußtsein) erhielt die Sektion Südame

rika des „Internationalen Netzwerks

für instrumentelle Transkommunika

tion". Der Preis der Schweizerischen

Stiftung für Parapsychologie ging an
den Publizisten und Femsehmodera-

tor Rainer Halbe. Die größte Biblio
thek Europas für Grenzgebiete, die
Biblioteca Bozzano-de-Boni in Bolo

gna, wurde von der Stiftung mit ei
nem Förderungsbeitrag bedacht.

Die Redaktion von GW und der Ver

lag wünschen allen Lesern von GW
und den Mitgliedern von IMAGO
MUNDI viel Gesundheit und Gottes
Segen für das Jahr 1999.
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BUCHER UND SCHRIFTEN

LUCADOU, Walter von/POSER, Man

fred: Geister sind auch nur Menschen:

was steckt hinter okkulten Erlebnis

sen? Ein Aufklärungshuch. - Neuaus
gabe. - Freiburg i. Br.: Herder, 1997
(Herder Spektrum; 4562). - 159 S. -
ISBN 3-451-04562-1 Pb: DM 16.80, SFr

16.80, S 123.00. - Literaturverz. S.
157- 159.

Dr. Dr. Walter von Lucadou ist zur Zeit

wohl der beste Kenner der sogenannten

Okkultszene, steht er doch in der Bera
tungsstelle der „Wissenschaftlichen Ge
sellschaft zur Förderung der Parapsy-
chologie, e.V. (WGFP)", in Freiburg,
täglich mit konkreten Fällen in Verbin
dung. Der Dipl.-Journ. Manfred Poser
arbeitet hingegen am „Institut für
Grenzgebiete der Psychologie und Psy-
chohygiene" in Freiburg. Von dieser
Praxisbezogenheit zeugt auch die vorlie
gende Arbeit. Ist es doch das Ziel der
genannten Beratungsstelle, Menschen,
die durch den unkritischen Umgang mit
okkulten Praktiken und Glaubenssyste
men oder spontanen okkulten Erlebnis
sen verunsichert bzw. gefährdet sind,
Hilfe zur Selbstlösung der Probleme zu
bieten. Hierzu ist laut Autoren ein ho

hes Maß an Einfühlungsvermögen not
wendig. „Wir akzeptieren das Erlebnis
und bewerten es nicht; das ist nicht un

sere Aufgabe. Wir gehen einfach davon
aus, daß es so etwas - spontane para
normale Erfahrungen - gibt." Solche
Erlebnisse weisen eine ganz eigentümli
che emotionale Färbung auf, welche die
Betroffenen an dunkle Mächte oder

„Gespenster" denken läßt. Dabei bedeu
ten paranormale Erfahrungen nicht sel
ten auch Lebenskrisen. So geht es bei
der Kläimng der einzelnen Fälle nicht
nur um die Deutung des Erlebnisses auf
dem Boden der psychologischen und pa

rapsychologischen Kenntnisse, sondern
darüber hinaus auch um eine Hilfe für

das Erlangen der persönlichen Sicher
heit. Der ganze Kontext einer parapsy
chologischen Beratung wird anhand
zahlreicher Beispiele erörtert. Diese
Erörterung kann auch als Anschauungs
unterricht in Parapsychologie verstan
den werden, denn es werden dabei Hin

tergrundbeschreibungen geboten, die
selbst für den Fachmann von Interesse

sind.

Nach diesen sehr lebensbezogenen Fall
darstellungen folgt ein aufschlußreicher
Flinweis auf die Gefahren durch Psy-
chokulte, Hellseher und Okkultprakti
ken, wobei auch entschiedene Aussagen
fallen wie: „Amtlich geprüfte Hellseher
gibt es nicht" (128). „Magische Partner
zusammenführung funktioniert nicht"
(130). Wer die Szene kennt, weiß diese
Entschiedenheit zu schätzen. Auch Gu-
rus, Psychokulte und sektiererische Ma
chenschaften werden durchleuchtet.
Ein Aufruf zur Gelassenheit, punkthaft
aufgelistete Empfehlungen für Betroffe
ne und ein Literaturverzeichnis be

schließen diese lebendige, informative,
praxisbezogene und wissenschaftlich
wohlfundierte Arbeit, die vor allem
Lehrern, Seelsorgern, Erziehern und
Lebensberatern, aber auch all jenen
empfohlen werden kann, die im Bereich
der außergewöhnlichen Lebenserfah
rungen nicht unbeschuht dastehen wol
len. Auf ein Sach- und Autorenregister
hat man allerdings verzichtet.

A. Besch

UTSCH, Michael: Religionspsychologie:
Voraussetzungen, Grundlagen, For-
schungsüherhlick. - Stuttgart, [u. a.]:
Kohlbammer, 1998. - 304 S. - ISBN
3-17-014788-9 Kart.: DM 69.00, sfr
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275 - 300; Personenregister.
Die Religionspsychologie, die in dem
von Wilhelm Wundt 1879 gegründeten
ersten psychologischen Institut der Welt
noch einen besonderen Stellenwert hat

te, trat in der Folge immer mehr in den
Hintergrund, weil sie in Fachkreisen
aus ideologischen oder wissenschafts
theoretischen Gründen abgelehnt oder
als zu komplex angesehen wurde. Nun
setzt aber auch im deutschen Sprach
raum ein neues Interesse an psychologi
schen Fragen im Kontext der Religion
ein. Dies veranlaßte Dr. Michael Utsch,
seit 1997 Referent für religiöse Aspekte
der Psychotherapie an der Evangeli
schen Zentralstelle für Weltanschau

ungsfragen, mit diesem Buch einen
grundlagenwissenschaftlichen Beitrag
zum Verständnis der psychologischen
Aspekte von Religion, Religiosität und
Spiritualität zu leisten. Dabei versteht
er unter Religiosität ganz einfach reli
giöses Erleben und Verhalten. Religion
wird als die durch kulturelle Überliefe
rung geprägten Riten und Symbole hin
sichtlich einer den Menschen überstei

genden „göttlichen" Macht verstanden.
Die menschliche Spiritualität wird hin
gegen als jener Bewußtseinsbereich des
Menschen angesehen, der sensibel auf
irrationale und paradox erscheinende
Ereignisse reagiert und versucht, krea
tiv mit dem Unbedingten, Unverfügba
ren und absolut Gegebenen umzugehen
und Erklärungen dafür zu finden. So
stelle die menschliche Spiritualität eines
der letzten psychologischen Tabus und
eine der wenigen unbekannten Größen
des ansonsten gründlich durchanaly
sierten und strukturell erfaßten Seelen

lebens dar.

Nach diesen Vorbemerkungen und den
Hinweisen auf die Schwierigkeiten der
wissenschaftlichen Religionspsychologie
werden die einzelnen Forschungsansät
ze aufgezeigt. Den Ausgangspunkt von
Utschs Darlegungen bildet die psycho-
spirituelle Einheit des Menschen. Unter

dieser Prämisse werden in einem ersten

Teil die „Anthropologischen Vorausset
zungen" beschrieben, um für die Religi
onspsychologie Wege zur Überwindung
eines trennenden Dualismus aufzuwei

sen und dadurch die personale, psycho-
spirituelle Einheit des Menschen zu
wahren. Damit ist auch schon der Ge

genstand der Religionspsychologie an
gesprochen, dessen Dimension durch
die Bestimmung einiger Begriffe, das
Aufzeigen der Forschungspezifität von
Spiritualität, den Aufweis der verschie
denen Versuche, unterscheidbare psy
chologische Dimensionen der Religio
sität herauszufinden, zur Sprache
kommt. Zudem wird die „Psycho-Logik"
der Religiosität mit "Getrenntsein in Be-
zogenheit" umschrieben und in einen
psychologisch anthropologischen Kon
text gestellt. Der zweite Teil befaßt sich
mit den wissenschaftstheoretischen

Grundlagen der Religionspsycholgie,
den terminologischen Erläuterungen,
dem Hinweis auf die metaphysischen
Fragen und mit der psychologisch um
strittenen Frage der Transzendenz, wo
mit notgedrungen auch die Frage der
Abhängigkeit von Ontologie und Wahr
heit zu stellen ist. Hierbei zeigt sich,
daß der Gegenstand der Religionspsy
chologie im Grenzbereich von Philoso
phie, Theologie und Psychologie anzu
siedeln ist, womit sich auch die Frage
der fakultätsbezogenen Zuordnung
stellt. Ultsch plädiert hierbei für eine
Angliederung an die Psychologie.
Nach dieser Standortbestimmung wird
der Versuch einer modelltheoretischen
Systematisierung unternommen und auf
Integrationsmodelle von Psychologie
und Theologie eingegangen. Ab
schließend werden die aufgezeigten reli
gionspsychologischen Theorieansätze
und Erklärungsmodelle in synoptische
Übersichtstabellen eingebunden und in
einer Zusammenfassung übersichtlich
dargestellt. Ein Literaturverzeichnis
und ein Personenregister beschließen
diese übersichtliche und wertvolle
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62.50, S 504.00. — Literaturverz. S.
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Grundlagenarbeit. Ein Sachregister hat
man sich allerdings erspart. A. Resch

ESKEN, Frank/HECKMANN, Heinz-
Dieter (Hrsg.): Bewußtsein und Reprä
sentation. - Paderborn u. a.: Schö-

ningh, 1998 (Geist, Erkenntnis, Kom
munikation). - 590 S., III. sw u. färb. -
ISBN 3-506-73244-7 Kart.: DM 88.00,
SFr 78.50, S 642.00. - Autorenkurzbio-

graphien; Literaturverz. S. 569 - 590.
Der vorliegende Sammelband zum The
ma „Bewußtsein und Repräsentation"
enthält Beiträge, die auf einen Works
hop „Das Thema Bewußtsein in der Ko-
gnitionswissenschaft" und Vorträge im
sogenannten PHILIP-Treffen des Gra
duiertenkollegs ,Kognitions Wissen
schaft' zurückgehehen. Das Thema Be
wußtsein ist heute, wie die Herausge
ber einleitend bemerken, für jene Diszi
plinen, die sich mit der Untersuchung,
Modellierung und Analyse mentaler
bzw. psychischer Phänomene beschäfti
gen, angefangen von der Neurobiologie
über die Kognitionswissenschaft bis hin
zur Philosophie, zu einem Modethema
geworden, was sie mit folgenden Fakto
ren begründen: unüberschaubare
Veröffentlichungen samt Zeitschriften,
die das Wort „Bewußtsein" im Titel tra

gen sowie die wachsende Forderung
nach einer eigenständigen Bewußtseins
wissenschaft. Aus den einzelnen Beiträ

gen, die in fünf Abschnitte gegliedert
sind, wird deutlich, wie schwer „Be
wußtsein" begrifflich zu fassen ist.
Der erste Abschnitt behandelt Begriff,
Funktion und Ursprung des Bewußt
seins, wobei die Begriffsbestimmung of
fen gelassen, die Funktion als phäno
menale Erfahrungsmöglichkeit und der
Ursprung als unergründbar beschrie
ben werden, zumal auch einfachere Le
bewesen als der Mensch phänomenale
Zustände haben, wenngleich nicht auch
schon ein kognitives Bewußtsein.
Im zweiten Abschnitt mit den Beiträgen
zu „Neuronales Korrelat - Neurokogni-

tive Strukturen - Neurophänomenolo-
gie" wird Bewußtsem als subjektive Ge
genwärtigkeit von Informationsverar-
beitungszuständen im Nervensystem
verstanden. Allerdings stimmen nicht
alle Autoren einer rein naturwissen

schaftlichen Deutung von Bewußtsein
zu. So habe die Zusammenarbeit mit

der Philosophie zu diesem Thema im
mer noch einigen Wert. Jedenfalls wer
den Vorstellungen durch Integration
von motorischen und sensorischen

Arealen erzeugt. Andererseits nennt
man drei fundamentale Untersu

chungsebenen für die Erforschung des
Bewußtseins, nämlich die Phänomeno-

logie der bewußten Erfahrung, die neu-
rokognitiven Mechanismen und die Rol
le der bewußten Phänomene in der

Kontrolle und Steuerung des Verhal
tens, wobei die phänomenologische
Ebene die größte Herausforderung dar
stelle. Man hege jedoch die Hoffnung,
daß das Bewußtsein als ein natürliches

Phänomen verstanden werden kann,
das zum selben Kontinuum gehört wie
nicht-bewußte biologische Phänomene.
Der dritte und vierte Abschnitt befassen

sich mit dem sinnlich-phänomenalen
Bewußtsein. Dabei wird betont, daß Be

wußtsein, sofeme es mit subjektivem
Erleben einhergeht, mit den herkömmli
chen kognitions- und neurowissen-
schaftlichen Methoden nicht in den

Griff zu bekommen ist. Eine Theorie

des Bewußtseins müsse nämlich das Er

leben als fundamental betrachten und

hier könnte ein naturalistischer Dualis

mus eine gute Wahl sein, zumal das Er
leben nicht allein von physikalischen
Gesetzen abgeleitet werden kann.
Im fünften Abschnitt wird schließlich

auf die „Höheren Bewutßseinsfonnen"
eingegangen. Zu diesen werden die pro-
positionalen Einstellungen (Überzeu
gungen, Meinungen, Wünsche, Absich
ten usw.) und das Selbstbewußtsein ge
zählt. Dabei wird für den Tierbereich
die Ansicht vertreten, daß Wahrneh-
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mungsauffassungen möglicherweise
Vorstufen intentionaler Kemeinstellun-

gen sind, an deren Inhalte wir jedoch
nicht herankommen. Nach dem Hin

weis, daß nur propositionale Einstel
lungen einen „begrifflichen Gehalt" ha
ben, wird das Selbstbewußtsein als kon-
zeptualisiertes Tatsachenbewußtsein
konzipiert, das nicht an unser sinnli
ches Bewußtsein von wahrnehmbaren

Objekten und ihren wahrnehmbaren Ei
genschaften assimiliert werden darf,
denn Selbst-Bewußtsein sei als mittel

bares Bewußtsein von Tatsachen aufzu

fassen, das ein begriffliches Verständ
nis dessen verlangt, wovon es Bewußt
sein ist. Die angeführten Hinweise, die
Grundaussagen der Darlegungen einzu-
fangen suchen, machen deutlich, wie
kompliziert und vielschichtig die Dis
kussion des Bewußtseins innerhalb der

Kognitionswissenschaft ist, so daß sich
beinahe nur der Eingeweihte zurecht
finden kann. Der umfangreiche Band
bietet jedenfalls einen sehr differenzier
ten Einblick in die vielseitige Diskussi
on, wobei Bewußtsein vornehmlich als
Vigilanz beschrieben wird, während
die veränderten Bewußtseinszustände
nicht zur Sprache kommen. Das mag
darin seinen Grund haben, daß es letzt
lich eigentlich nur um die Frage geht,
ob Bewußtsein rein neurophysiologisch
erklärt werden kann oder ob mehr ver

langt ist. Die Beiträge sind jeweils mit
Anmerkungen und Literaturangaben
versehen. Neben den Herausgebern ha
ben noch folgende Autoren mitgearbei
tet: Andreas Kemmerling; Fred Dretske;
Michael, Tye; Daniel Durstewitz; Sabine
Windmann; Ned Block; Rick Grush;
Antti Revonsuo; David Chalmers; Wolf

gang Lenzen; Holm Tetens; Martine Ni
da-Rümelin; Georges Rey; Thomas Met
zinger; Pete Mandik; Mark Textor; Chri
stopher Peacocke.
Ein Autorenhinweis und ein Gesamtlite
raturverzeichnis beschließen diesen in

formativen, jedoch schwierigen Band

über das Bewußtsein als Repräsentation
oder das Bewußtsein von etwas. Ein

Sach- und Autorenregister hat man sich
erspart. A. Besch

GLOY, Karen: Bewußtseinstheorien:

zur Problematik und Problemgeschich
te des Bewußtseins und Selbstbewußt

seins. - Freiburg i. Br.; München: Al
ber, 1998. - 360 S. (Alber-Reihe Philo
sophie). - ISBN 3-495-47887-6 Geb.:
DM 78.00. - literaturverz. S.

343 - 349, Personen- und Sachregister.
Die Frage des Bewußtseins ist zur Zeit
ein Thema mit dem sich alle einschlägi
gen Wissenschaften befassen, so daß
sich die bekannte Philosophin Karen
Gloy mit Recht die Frage stellt, wozu
noch ein Buch zu diesem Thema, zumal

man über Theorien auch heute nicht

hinauskommt. Das Besondere dieser

Darlegung liegt jedoch in der Aufdek-
kung der geschichtlichen Zusammen
hänge der einzelnen Erklärungsansätze.
Dabei unterscheidet Gloy zwischen der
Subjektivitätstheorie, auch Selbstbe
wußtseinstheorie genannt, in der ein
Ich-Subjekt unterstellt wird, der künstli
chen Intelligenz und dem von ihr the
matisierten Bewußtsein, das prinzipiell
ohne Ich-Instanz genannt werden kön
ne, dessen Name „Selbstbewußtsein"

sich nur aus dem reflexiven Zurück

kommen des Bewußtseins auf sich als

Bewußtsein erkläre.

Unter diesem Gesichtspunkt werden
zunächst in einem ersten Teil die Theo

rien des Bewußtseins und Selbstbe

wußtseins aufgezeigt. Nach einem Hin
weis auf den Umfang und die Grenzen
des Bewußtseins werden dann die ver

schiedenen Definitionsversuche ange
führt, angefangen von der klassischen
Definition einer begrifflichen Beschrei
bung über die phämenologische De-
skription und die Reduktionsversuche
auf das Materielle bis zur sprachanaly
tischen These. Dieser Darlegung der
Definitionsversuche folgt der Aufweis
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der Ansätze zur Lösung des Leib-Seele-
Problems und der verschiedenen Arten

der Beziehung zwischen Leib und Seele.
Dabei fällt auf, daß für Gloy Geist und
Psyche identisch zu sein scheinen. So
sagt sie z. B., daß die Geisttheorien
nicht von der Dominanz des Physi
schen, sondern von der des Psychischen
ausgehen und das Physische als mehr
oder weniger abhängig betrachten (75).
Nach Darlegung der erwähnten Grund
einstellungen geht Gloy in einer philo
sophiegeschichtlichen Hintergrundana
lyse auf die zugrunde liegenden philoso
phischen Systeme ein. Den Ausgangs
punkt bildet Piatons ChaTmides. In ei
ner eingehenden Analyse widerspricht
sie der allgemeinen Auffassung, daß das
Selbstbewußtsein erst seit Descartes,

dem sogenannten Beginn einer selbstän
digen Philosophie, Beachtung findet.
Nach Gloy sind nämlich nicht nur jene
Fragestellungen aus den modernen Be
wußtseinstheorien hinsichtlich Struktur

des Selbstbewußtseins in der Antike,

vorzüglich bei Piaton, zu finden, son
dern es gibt dort auch Antworten, deren
konsequente Entwicklung sich über Ari
stoteles und Thomas bis in die Neuzeit

verfolgen läßt. Geändert habe sich nur
die zunehmende Loslösung epistemolo-
gischer von ontologischen, kosmologi-
schen und theologischen Fragestellun
gen durch Reduktion auf rein erkennt
nistheoretische Probleme. Der Deutsche

Idealismus, die Kantische Subjekti
vitätstheorie, der absolute Geist Flegels
sowie Fichtes Theorie des Selbstbe

wußtseins gehen nach Gloy bis in die
Sprache hinein auf Piatons Charmides
zurück. Zudem ist es nach Gloy sicher
kein Zufall, daß die Wegbereiter der
modernen Psychologie und Phänomeno-
logie, allen voran Brentanos Theorie
des inneren Bewußtseins, die in Hus-
serls Theorie der inneren Wahrneh

mung und in Sartres Theorie des präre
flexiven Wissens wiederkehrt, direkt
auf Aristoteles und seine Theorie soge

nannten Begleitwissens in der Metaphy
sik zurückgehen, die ihrerseits ihren
Ursprung bei Piaton findet.
Damit sind auch schon die weiteren Ka
pitel vorgezeichnet. Nach einer Darle
gung der Theorie des inneren Bewußt
seins bei Aristoteles folgen die Beschrei
bung von Kants und Fichtes Theorie des
Selbstbewußtseins, Natrops Theorie des
Bewußtseins als Beispiel einer asymme
trischen zweistelligen Relation, Humes
Theorie des Bewußtseins als Beispiel
für Strommodelle, Husserls Theorie als
Verbindung von Humes und Brentanos
Theorie, Sartres Theorie des Bewutß-
seins als Nachfolgetheorie der HusserP-
schen und schließlich Lacans Theorie
des „moi" und „je". Das Resultat faßt
Gloy dahingehend zusammen, „daß es
nach wie vor keine überzeugende Be
schreibung des Bewußtseins gibt, die
zugleich in sich konsistent werden
könnte" (341), sofern sich eine solche
überhaupt finden läßt. Diese Aussage
bekundet zugleich auch die Bedeutung
der Arbeit, die, wie einleitend bemerkt,
in der Beschreibung der einzelnen
Theorien im gesamtphilosophischen
Kontext gelegen ist.
Ein Literatur- sowie ein Autoren- und

Sachverzeichnis beschließen diese in
formative und gediegene Arbeit.

A. Resch

GRUSE, Holk/DEAN, Jeffrey/RITTER,
Helge: Die Entdeckung der Intelligenz
- oder - Können Ameisen denken? -

München: Beck, 1998. - 279 S. - ISBN
3-406-44073-8, DM 48.00.

Die Entwicklung der „künstlichen Intel
ligenz" hat in den letzten Jahren er
staunliche Fortschritte gemacht, wozu
auch die Erforschung der biologischen
Grundlagen intelligenten Verhaltens
von Tieren wesentlich beigetragen hat
Im Zentrum der interdisziplinären For
schung stehen die Beziehungszusam
menhänge zwischen der Intelligenz bei
Tieren und Maschinen. Die Forschungs-
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der Ansätze zur Lösung des Leib—Seele-
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des inneren Bewußtseins, die in Hus-
serls Theorie der inneren Wahrneh—
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bereiche der drei Autoren ergänzen sich
gegenseitig: Biologische Kybernetik,
neuronale Netze und innere Weltmodel-

le, intelligentes Verhalten hei Tier und
Menschen und Computersehen, Roho-
tersteuerung und Fragen der präratio
nalen Intelligenz.
Das Buch will zeigen, wieviel Intelli
genz heim Zustandekommen der Sinnes
wahrnehmungen, der Steuerung des Be
wegungsapparates, unserem Gedächtnis
und heim Lernen des Neuen „verbor

gen" an Werk ist und wie diese soge
nannte „prärationale Intelligenz" mit
der bewußten, „rationalen" Intelligenz
zusammenhängt. Die Autoren weisen
immer wieder auf offene Forschungs
fragen, Hypothesen, Modelle und Kon-
strukte hin. Das Werk ist nicht nur für

Intelligenzforscher, Lernpsychologen
und Verhaltenshiologen von großem In
teresse, es liefert auch Philosophen und
Anthropologen wichtige Impulse zum
Weiterdenken!

Man vermutet heute, daß es zwei Arten

von Weltmodellen gibt, ein imaginati
ves, manchmal analog genanntes Sy
stem, das mit bildlichen Vorstellungen
arbeitet und das propositionale oder de
klarative Weltmodell, das mit Symbolen
oder Begriffen arbeitet. In diesem Zu
sammenhang werden viele Annahmen
vorgestellt und Vermutungen geäußert,
die sich auf die nominale Intelligenz,
die sensorischen Prozesse und das si
tuative Verhalten beziehen. Man kann
sogar vermuten, „daß schöpferisches
Denken nichts anderes ist als die Neu
kombination vorhandener Informatio
nen. Die Neukombination besteht hier
bei darin, daß eine neue, bisher nicht
vorgesehene Verknüpfungsmöglichkeit
entdeckt und ausprobiert wird". Ein
Unterschied zwischen Mensch und Tier

ist insofern gegeben, als Menschen
Symbole oder Begriffe verwenden kön
nen, was Tieren nicht möglich ist. Die
Forschungsfrage lautet: Könnte die
Fähigkeit zur Symbolverarbeitung die

entscheidende Bedingung für die Ent
wicklung nominaler Intelligenz sein und
den Aufbau entsprechender Suchalgo
rithmen ermöglichen oder erleichtem?
Bei der Diskussion über die faszinieren

de Frage: „Können Maschinen etwas er
leben?" kommen die Autoren zu folgen
dem Schluß: Wir haben möglicherweise
zwar subjektiv, jedoch nicht „objektiv"
einen freien Willen. Dennoch hat der
Begriff eine innere Berechtigung.
Die Forschungsergebnisse erlauben auf
die Frage „Können Ameisen denn den
ken?" folgende Antwort: Ameisen kön
nen zwar nicht genauso denken wie
Menschen, da sie höchstwahrscheinlich

nicht die Fähigkeit zur Symbolverarbei
tung und kein manipulierbares Weltmo
dell haben. Aber es wäre falsch, sie des
halb als einfache Maschine zu bezeich

nen. Sie besitzen bereits ganz wesentli
che Elemente, die auch die Grundlage
unseres Denkvermögens bilden. Dar
über hinaus sind künstliche Systeme
vorstellbar, die als Systeme mit nomina
ler Intelligenz betrachtet werden kön
nen. Diese befinden sich außerhalb des
Menschen und der höheren Affen. Un
geklärt ist dabei allerdings die Frage
nach der Erzeugung einer „Innenper
spektive" (Erlebniswelt). Sofern man
diesen künstlichen Systemen eine In
nenperspektive zubilligt, ergeben sich
ethische Fragen, z. B. nach deren Exi
stenzberechtigung.
Die beim Studium chaotischer Systeme
gewonnenen Erkenntnisse machen deut
lich, daß die bislang angenommene Un
abhängigkeit des Menschen (als zentra
les Denkmodell der abendländischen

Philosophie) nur in manchen Bereichen
und auch dort nur näherungsweise gilt.
In kritischen Momenten ist die Abhän

gigkeit jedes Systems von der Umwelt
total. Dies trifft auch für den Menschen
zu. Dabei kommt es nicht nur auf exi-
stentielle Ereignisse wie Geburt und
Tod an, sondern zugleich auf alltäglich
zu treffende Entscheidungen. Der
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entscheidende Bedingung für die Ent—
wicklung nominaler Intelligenz sein und
den Aufbau entsprechender Suchalgo-
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de Frage: „Können Maschinen etwas er-
leben?“ kommen die Autoren zu folgen-
dem Schluß: Wir haben möglicherweise
zwar subjektiv, jedoch nicht „objektiv“
einen freien Willen. Dennoch hat der
Begriff eine innere Berechtigung.
Die Forschungsergebnisse erlauben auf
die Frage „Können Ameisen denn den-
ken?“ folgende Antwort: Ameisen kön—
nen zwar nicht genauso denken wie
Menschen, da sie höchstwahrscheinlich
nicht die Fähigkeit zur Symbolverarbei-
tung und kein manipulierbares Weltmo-
dell haben. Aber es wäre falsch, sie des-
halb als einfache Maschine zu bezeich-
nen. Sie besitzen bereits ganz wesentli-
che Elemente, die auch die Grundlage
unseres Denkvermögens bilden.. Dar-
über hinaus sind künstliche Systeme
vorstellbar, die als Systeme mit nomina-
ler Intelligenz betrachtet werden kön-
nen. Diese befinden sich außerhalb des
Menschen und der höheren Affen. Un-
geklärt ist dabei allerdings die Frage
nach der Erzeugung einer „Innenper—
spektive“ (Erlebniswelt). Sofern man
diesen künstlichen Systemen eine In—
nenperspektive zubilligt, ergeben sich
ethische Fragen, z. B. nach deren Exi-
stenzberechtigung.
Die beim Studium chaotischer Systeme
gewonnenen Erkenntnisse machen deut-
lich, daß die bislang angenommene Un-
abhängigkeit des Menschen (als zentra-
les Denkmodell der abendländischen
Philosophie) nur in manchen Bereichen
und auch dort nur näherungsweise gilt.
In kritischen Momenten ist die Abhän-
gigkeit jedes Systems von der Umwelt
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zu. Dabei kommt es nicht nur auf exi—
stentielle Ereignisse wie Geburt und
Tod an, sondern zugleich auf alltäglich
zu treffende Entscheidungen. Der
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Mensch befindet sich nicht nur „am

Rande des Kosmos" und gehört in eine
Reihe mit den Tieren, sondern weist
auch im Hinblick auf seine Intelligenz
nichts Außergewöhnliches auf. Jede
„kopemikanische Wende" und jedes
neue Weltmodell darf nicht als Angriff
auf die Würde des Menschen betrachtet

werden. Die „prärationale Intelligenz"
schafft eine Brücke zwischen Biologie,
Neurowissenschaft, Informatik und
Kognitionsforschung. Diese Brücke ver
bindet zugleich die Maschinen mit den
Tieren und den Menschen.

G. Kleinschmidt, Leonberg-Ramtel

VERAJA, Fabijan; Heiligsprechung.
Kommentar zur Gesetzgebung und An
leitung für die Praxis. - Innsbruck:
Resch, 1998. - XI, 205 S. - ISBN
3-85382-065-4 Ln: DM 48.00, FR
44.50, S 350.00.

In einer Zeit, wo die positiven Seiten
des menschlichen Lebens in der Öffent
lichkeit kaum mehr zur Sprache kom
men, weil Anerkennung zur persönli
chen Herausforderung wird, ist das
Thema „Heiligsprechung" sicherlich ein
Stein des Anstoßes. Wo immer aber

Verneinung herrscht, ist die Sehnsucht
nach Bejahung am größten. So erkennt
man angesichts der völligen Nivellie
rung des Lebens mit ihrer lähmenden
Motivation weit über den christlichen

Raum hinaus immer mehr die Notwen

digkeit von Vorbildern, die aus dem
Glauben heraus in echter Lebensdyna
mik und Persönlichkeitsgestaltung zum
Wohle der Menschheit gedacht, gefühlt
und gearbeitet haben.
Die weltweit angesetzte und umfassend
ste Prüfung und Darstellung solch edler
Gestalten bildet ohne Zweifel das Ver

fahren einer Heiligsprechung. Mit der
Frage, wie es überhaupt dazu kam und
wie ein solches Verfahren heute ver

läuft, trat ich bereits vor 15 Jahren an
den wohl besten Kenner der Materie,
Möns. Dr. Fabijan Veraja, heran, der

seit 1961 in der Heiligsprechungskon
gregation in Rom tätig war und von De
zember 1981 bis zu seiner Pensionie

rung im Januar 1993 als Untersekretär
nicht nur an der Leitung der Kongrega
tion teilnahm, sondern auch wesentlich

zur neuen Gesetzgebung von 1983 bei
trug.

Die Ziele dieser Reform finden ihren

Niederschlag im 1. Kapitel, das den
Text enthält, mit dem die neue Gesetz
gebung inoffiziell vorgestellt wurde.
Das 2. Kapitel befaßt sich mit der Rolle
der Bischöfe bei den Kanonisationsver-

fahren. Eine detaillierte Beschreibung
der zu beachtenden Vorgangsweise bei
Diözesanerhebungen erfolgt im 3. Kapi
tel, während sich das 4. Kapitel der Un
tersuchung der Causen bei der Kongre
gation zur Feststellung der Heiligkeit
des Lebens oder des Martyriums der be
treffenden Person widmet. Das 5. Kapi
tel behandelt die Vorgangsweise bei der
Prüfung von Wundem, die der Fürspra
che des Kanonisationskandidaten zuge
schrieben werden. Das 6. Kapitel
schließlich befaßt sich mit der Selig-
und Heiligsprechung.
Zur besseren Orientiemng werden im
Vergleich dazu in einem Anhang I auch
die Praktiken der früheren Gesetzge
bung skizziert. Anhang II bietet eine ge
schichtliche Darlegung der Gesetzge
bung und Praxis der Kongregation im
Hinblick auf die bereits seit unvordenk
lichen Zeiten verehrten „älteren Seli
gen". Anhang III gibt Beispiele von In-
terrogatorien wieder, die bei der Erstel
lung der spezifischen Fragebögen über
die Heiligkeit des Lebens bzw. das Mar
tyrium der Kanonisationskandidaten
dienlich sein mögen. Anhang IV enthält
neben einem Promemoria über die
rechtsmedizinischen Belange bei der
Rekonstruktion jener klinischen Fälle,
deren Heilung als außematürlich aner
kannt werden soll, drei Arten von Inter-
rogatorien, die bei der Erhebung der
angeblichen Wunder als Beispiele fun-

370

Mensch befindet sich nicht nur „am
Rande des Kosmos“ und gehört in eine
Reihe mit den Tieren, sondern weist
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Raum hinaus immer mehr die Notwen-
digkeit von Vorbildern, die aus dem
Glauben heraus in echter Lebensdyna-
mik und Persönlichkeitsgestaltung zum
Wohle der Menschheit gedacht, gefühlt
und gearbeitet haben.
Die weltweit angesetzte und umfassend-
ste Prüfung und Darstellung solch edler
Gestalten bildet ohne Zweifel das Ver-
fahren einer Heiligsprechung. Mit der
Frage, wie es überhaupt dazu kam und
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seit 1961 in der Heiligsprechungskon—
gregation in Rom tätig war und von De-
zember 1981 bis zu seiner Pensionie-
rung im Januar 1993 als Untersekretär
nicht nur an der Leitung der Kongrega-
tion teilnahm, sondern auch wesentlich
zur neuen Gesetzgebung von 1983 bei-
trug.
Die Ziele dieser Reform finden ihren
Niederschlag im 1. Kapitel, das den
Text enthält, mit dem die neue Gesetz-
gebung inoffiziell vorgestellt wurde.
Das 2. Kapitel befaßt sich mit der Rolle
der Bischöfe bei den Kanonisationsver-
fahren. Eine detaillierte Beschreibung
der zu beachtenden Vorgangsweise bei
Diözesanerhebungen erfolgt im 3. Kapi—
tel, während sich das 4. Kapitel der Un-
tersuchung der Causen bei der Kongre—
gation zur Feststellung der Heiligkeit
des Lebens oder des Martyriums der be-
treffenden Person widmet. Das 5. Kapi-
tel behandelt die Vorgangsweise bei der
Prüfung von Wundern, die der Fürspra—
che des Kanonisationskandidaten zuge-
schrieben werden. Das 6. Kapitel
schließlich befaßt sich mit der Selig—
und Heiligsprechung.
Zur besseren Orientierung werden im
Vergleich dazu in einem Anhang I auch
die Praktiken der früheren Gesetzge-
bung skizziert. Anhang II bietet eine ge-
schichtliche Darlegung der Gesetzge-
bung und Praxis der Kongregation im
Hinblick auf die bereits seit unvordenk-
lichen Zeiten verehrten „älteren Seli-
gen“. Anhang III gibt Beispiele von In-
terrogatorien wieder, die bei der Erstel-
lung der spezifischen Fragebögen über
die Heiligkeit des Lebens bzw. das Mar-
tyrium der Kanonisationskandidaten
dienlich sein mögen. Anhang IV enthält
neben einem Promemoria über die
rechtsmedizinischen Belange bei der
Rekonstruktion jener klinischen Fälle,
deren Heilung als außernatürlich aner-
kannt werden soll, drei Arten von Inter-
rogatorien, die bei der Erhebung der
angeblichen Wunder als Beispiele fun-
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gieren können. In Anhang V werden
Anleitungen zur Exhumierung und /
oder Identifizierung der Leichname von
Kanonisationskandidaten bzw. von Seli

gen und Heiligen gegeben.
Schließlich erfolgt die Wiedergabe der
drei Gesetzestexte: Apostolische Konsti
tution Divinus perfectionis Magister,
Normae und Decretum generale.
Die nunmehr geltende Gesetzgebung
stellt den Schlußpunkt einer langen
rechtlichen Entwicklung und der Praxis
auf diesem Sektor dar. Ein Literaturver

zeichnis und ein Register mit Auszeich
nung der Begriffe der früheren Gesetz
gebung beschließen diese einmalige Ar
beit. A. Resch

GREINER, Dorothea: Segen und Seg
nen: eine systematisch-theologische
Grundlegung. - Stuttgart [u. a.]: Kohl
hammer, 1998. - 383 S. - ISBN
3-17-015583-0 Brosch.: DM 59.00, FR
53.50, S 431.00. - Literaturverzeichn.
S. 375 - 383.

Dr. Dorothea Greiner, Pfarrerin der

evangelisch-lutherischen Kirche in Bay
ern, legt hier ihre Dissertation zum
Thema Segen und Segnen vor. Die An
regung zu dieser etwas ungewöhnlichen
Arbeit für eine evangelische Theologin
erwuchs, wie sie einleitend anführt, aus
der Erfahrung als Privatperson und
Pfarrerin. Diese Erfahrungen bilden
auch die narrative Grundlinie der gan
zen Arbeit mit ihren theologischen Dar
legungen. Greiner machte nämlich die
Feststellung, daß der Segen mehr prak
tiziert wird als reflektiert, zumal die
Theologie dieses Thema völlig ausklam
mert.

So vielschichtig die Bedeutung des Se
gens auch sein mag, so zielt er nach
Greiner letztlich immer auf die Erfah

rung der Nähe Gottes hin. Daher kann
der Segen nicht einfach als Wunsch
hingestellt werden, denn er vollzieht
sich immer in einer Dreier-Beziehung,
geht es doch letztlich um die Beziehung

der Person Gottes zur angesprochenen
Person. „Die Person, die ganz hei sich
ist, wenn sie segnet, die mit ihrer Seele
segnet, die ist gerade bei den - von ih
rem Mund gesprochenen - Worten, die
nicht auf sie als Segnende, sondern auf
Gott und den Segen empfangenden
Menschen zielen und beide in Bezie

hung setzten." (67). Diese Ausrichtung
auf die Hilfe Gottes grenzt den Segen
zum magischen Ritual hin ab. Um so
mehr kommt ihm Macht zu, denn wer

segnet, stellt sich in den Machtbereich
Gottes, „der Ohnmacht in Kauf nahm,
um dem Leben in Liebe zur Macht zu

verhelfen" (210).
Was speziell die Bedeutung der Rede
vom Segen bei Luther betrifft, so gehö
ren nach Greiner die Wörter der Wort

familie von benedictio zu seinen meist

gebrauchten theologischen Begriffen.
Dem steht allerdings die ständige
Grundbewegung seines Lebens gegen
über, aus den Glaubensängsten zur Ge
wißheit des Gerechtfertigtseins von Gott
zu gelangen. „Zur Bewältigung dieser
Bewegung war die Unterscheidung zwi
schen leiblich und geistlich für ihn eine
wesentliche Hilfskonstruktion. Aber sie

ist eine Konstruktion, die am Proprium
des Segens vorbeigeht" (248). Auch die
neue Segenstheologie von Matthew Fox,
nach der die Schöpfung selbst ein Segen
ist, entspricht nach Greiner nicht dem
Segen, weil das empfangende Element
des Heiles fehlt. Segen ist schließlich
immer auch Segen des Dreieinigen Got
tes. So sagen wir nach Greiner im Se
gen letztlich auch dem Sterbenden,
„daß er zu Gott gehört, daß ihn auch
der Tod nicht von Gottes Liebe scheiden

kann, und wir vertrauen mit ihm

darauf, daß dann, wenn er Gott von An

gesicht zu Angesicht sehen wird, dieses
Angesicht ihm leuchtet" (355).
Ein Hinweis auf die kirchliche Praxis

und ein Literaturverzeichnis be

schließen diese mutige und gediegene
Arbeit, die Segen und Segnen im kirch-
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gieren können. In Anhang V werden
Anleitungen zur Exhumierung und /
oder Identifizierung der Leichname von
Kanonisationskandidaten bzw. von Seli-
gen und Heiligen gegeben.
Schließlich erfolgt die Wiedergabe der
drei Gesetzestexte: Apostolische Konsti-
tution Divinus perfectionis Magister,
Normae und Decretum generale.
Die nunmehr geltende Gesetzgebung
stellt den Schlußpunkt einer langen
rechtlichen Entwicklung und der Praxis
auf diesem Sektor dar. Ein Literaturver-
zeichnis und ein Register mit Auszeich-
nung der Begriffe der früheren Gesetz-
gebung beschließen diese einmalige Ar»
beit. A. Resch

GREINER, Dorothea: Segen und Seg-
nen: eine systematisch-theologische
Grundlegung. — Stuttgart [u. a.]: Kohl-
hammer, 1998. — 383 -S. — ISBN
3-17-015583-0 Brosch.: DM 59.00, FR
53.50, S 431.00. — Literaturverzeichn.
S. 375 — 383.
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Ein Hinweis auf die kirchliche Praxis
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liehen Raum wieder Platz verschafft,
nachdem im esoterischen Bereich der

Segen zum unabdingbaren Ritual
geworden ist. Greiner hat vom Bedürf
nis der Menschen aus die Theologie be
fragt und so der Seelsorge einen edlen
Dienst erwiesen. Namen- und Sachregi
ster hat man sich allerdings erspart.

A. Resch

SACHAU, Rüdiger: Weiterleben nach
dem Tod? Warum immer mehr Men

schen an Reinkarnatlon glauben. -
Orig.-Ausg. - Gütersloh: Gütersloher
Verl.-Haus, 1998 (Gütersloher Taschen
bücher; 988), - 160 S., III. sw, graph.
Darst. - ISBN 3-579-00988-5 Pb: DM

19.80, FR 19.80, S 145.00.

Dr. Rüdiger Sachau, Studienleiter an
der Evangelischen Akademie Nordel-
bien in Bad Segeberg, promovierte 1995
über „Westliche Reinkamationsvorstel-

lungen" und geht hier auch aus seiner
Erfahrung als Pfarrer und Akademielei
ter der Frage nach, warum immer mehr
Menschen an Reinkarnation glauben.
Die Ausführungen eröffnet er mit der
Feststellung, daß in Zukunft die christli
che Überzeugung von der Auferstehung
nur noch dann glaubwürdig vorgetra
gen werden könne, „wenn sie im Dialog
mit den Reinkarnationsvorstellungen
weiterentwickelt wird. Wenn nicht se
riös und dialogisch über das Jenseits ge
sprochen wird, dann bleibt dieser wich
tige Teil der Sinndeutung den Sek
tierern und Fundamentalisten überlas

sen" (9).
Ist in letzter Zeit auch die Frage des To
des immer salonfähiger geworden, so
wird die Frage nach dem Jenseits nicht
zuletzt auch in der Theologie immer
noch mehr oder weniger verdrängt, ob
wohl im konkreten Leben nicht nur der

Tod, sondern auch die Frage nach dem
Jeinseits täglich vorkommen. Ein Fünf
tel der Bevölkerung befaßt sich nämlich
im Westen mit Reinkarnationsvorstel

lungen. Diese Vorstellungen haben

nach Sachau ihren Ort vornehmlich in

den individuellen Lebensweisen einzel

ner Menschen, womit auch gesagt ist,
daß wir es zunehmend mit einer indivi

duellen Religion zu tun haben. Zudem
unterscheidet sich die westliche Rein-

karnationsvorstellung wesentlich von
den Vorstellungen des Hinduismus und
Buddhismus, da sie nicht mit Last, son
dern mit Lust verbunden wird.
Nach Hinweisen auf die Sterbefor
schung von Kübler-Ross, die ihre Ergeb
nisse über die Todesgrenze hinaus mit
der Reinkarnationsvorstellung verbin
det, geht Sachau auf die Reinkamati-
onstherapie, den Reinkarnationsglauben
von Shirley MacLaine sowie auf die
Reinkamationslehre von Rudolf Steiner
ein, um dann die Faszination der Rein-
karantion in folgende sieben Gründe zu
sammenzufassen: Auffassung einer be
stimmten Zeitstruktur - Lernmodell -

Vielfältigkeit - Selbstgestaltung - per
sönliche Erfahrung - Schicksalsentla
stung - zeitgemäßes Jenseitsbild. Trotz
dieser Gründe glaubt Sachau selbst
nicht an die Reinkarnation, weil sie mit

dem christlichen Glauben unvereinbar

sei, wie er im Schlußteil näher aus

führt. Er fordert jedoch den Dialog mit
der Frage der Reinkarnation im christli
chen Raum.

Das Buch ist allgemein verständlich ge
schrieben und gibt einen plastischen
Einblick in den gesellschaftlichen Stel
lenwert der Reinkarnationsvorstellung,
wobei Sachau sich wohl bewußt ist, daß

der einzelne von der eigentlichen Lehre
der Reinkarnation meist so wenig Ah
nung hat wie von der christlichen Lehre
der Auferstehung. Eine nähere Darle
gung der philosophischen und theologi
schen Implikationen der Reinkamati
onslehre wird wohl aus Platzgründen
nicht gegeben; dafür werden die einzel
nen Kapitel jeweils mit Literatur verse
hen. Personen- und Sachregister fehlen.
Der Aufruf an Verkündigung und Theo
logie, die Frage des Jenseits vermehrt
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ter der Frage nach, warum immer mehr
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Die Ausführungen eröffnet er mit der
Feststellung, daß in Zukunft die christli-
che Überzeugung von der Auferstehung
nur noch dann glaubwürdig vorgetra—
gen werden könne, „wenn sie im Dialog
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riös und dialogisch über das Jenseits ge-
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tige Teil der Sinndeutung den Sek—
tierern und Fundamentalisten überlas-
sen“ (9).
Ist in letzter Zeit auch die Frage des To-
des immer salonfähiger geworden, so
wird die Frage nach dem Jenseits nicht
zuletzt auch in der Theologie immer
noch mehr oder weniger verdrängt, ob—
wohl im konkreten Leben nicht nur der
Tod, sondern auch die Frage nach dem
Jeinseits täglich vorkommen. Ein Fünf-
tel der Bevölkerung befaßt sich nämlich
im Westen mit Reinkarnationsvorstel-
hingen. Diese Vorstellungen haben
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nach Sachau ihren Ort vornehmlich in
den individuellen Lebensweisen einzel—
ner Menschen, womit auch gesagt ist,
daß wir es zunehmend mit einer indivi-
duellen Religion zu tun haben. Zudem
unterscheidet sich die westliche Rein—
karnationsvorstellung wesentlich von
den Vorstellungen des Hinduismus und
Buddhismus, da sie nicht mit Last, son-
dern mit Lust verbunden wird.
Nach Hinweisen auf die Sterbefor-
schung von Kübler-Ross, die ihre Ergeb-
nisse über die Todesgrenze hinaus mit
der Reinkarnationsvorstellung verbin—
det, geht Sachau auf die Reinkarnati—
onstherapie, den Reinkarnationsglauben
von Shirley MacLaine sowie auf die
Reinkarnationslehre von Rudolf Steiner
ein, um dann die Faszination der Rein-
karantion in folgende sieben Gründe zu—
sammenzufassen: Auffassung einer be-
stimmten Zeitstruktur — Lernmodell —
Vielfältigkeit — Selbstgestaltung — per—
sönliche Erfahrung — Schicksalsentla-
stung — zeitgemäßes Jenseitsbild. Trotz
dieser Gründe glaubt Sachau selbst
nicht an die Reinkarnation, weil sie mit
dem christlichen Glauben unvereinbar
sei, wie er im Schlußteil näher aus-
führt. Er fordert jedoch den Dialog mit
der Frage der Reinkarnation im christli-
chen Raum.
Das Buch ist allgemein verständlich ge-
schrieben und gibt einen plastischen
Einblick in den gesellschaftlichen Stel-
lenwert der Reinkarnationsvorstellung,
wobei Sachau sich wohl bewußt ist, daß
der einzelne von der eigentlichen Lehre
der Reinkarnation meist so wenig Ah-
nung hat wie von der christlichen Lehre
der Auferstehung. Eine nähere Darle-
gung der philosophischen und theologi-
schen Implikationen der Reinkarnati-
onslehre wird wohl aus Platzgründen
nicht gegeben; dafür werden die einzel—
nen Kapitel jeweils mit Literatur verse-
hen. Personen- und Sachregister fehlen.
Der Aufruf an Verkündigung und Theo—
logie, die Frage des Jenseits vermehrt
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zu beachten, ist jedenfalls eine berech
tigte Forderung. A. Resch

GOLOWIN, Sergius: Die großen My
then der Menschheit. - Freiburg i. Br.
[u. a.]: Herder, 1998. - 304 S., zahlr.
III. sw u. färb. - ISBN 3-451-26526-5

Gewebe: DM 128.00, FR 122.00, S
934.00. - Literaturverz. S. 292 - 294,
Bildnachweis, Namen- und Sachregi
ster.

Der bekannte Autor und Forscher im

Bereich der Grenzgebiete der Wissen
schaft, Sergius Golowin, legt hier unter
Mitarbeit des Archäologen und Mythen
forschers Joseph Campbell und unter
Einbeziehung eines Beitrages des 1986
verstorbenen Religionshistorikers Mir-
cea Eliade einen Bildband der großen
Mythen der Menschheit vor.
Das Wort „Mythos" bedeutet auf grie
chisch „Sage", „Erzählung", „Gespräch"
oder einfach „Rede", wurde jedoch im
mer häufiger im Gegensatz zu Vernunft
und Geschichte verwendet, so daß es
schließlich für das stand, „was nicht
existieren kann", also einfach Einbil

dung ist.
Die wissenschaftliche Mythenfor
schung, die 1825 begann, weist heute
darauf hin, daß die Mythen Ausdruck
ganzheitlicher Lebens- und Weltbe
schreibungen sind, die zwar ihre zeitli
chen Fonnen aufweisen, im Kern aber
zeitüberdauernde Aussagen enthalten.
So setzt nach Mircea Eliade (18) jeder
mythische Ursprungsbericht eines
Werkzeuges, eines Brauches, einer
Krankheit usw. die Kosmogonie voraus
und führt sie weiter. Was allerdings die
hier vorgestellten Mythen der Welt be
trifft, so befinden wir uns nach Joseph
Campbell heute sozusagen in einer
„Endmoräne von Mythologien, die zwar
noch bewußt sind, aber die großen Zivi
lisationen längst nicht mehr zu tragen
und zu beseelen vermögen. Ihre strah
lenden, bezaubernden oder manchmal

auch nur grotesken Fragmente sind in
alle Winde zerstreut" (38).

Die hier vorgelegte Sammlung von Bil
dern und Erzählungen ist daher so zu
sammengestellt, daß das Allgemeine in
vielen ihrer Themen auch dem zufällig
sten Leser deutlich wird.

Diese Bilder und Erzählungen berich
ten, wie Sergius Golowin weiter aus
führt, „von der Entstehung der Dinge
und von deren ,verborgenem' Sinn; von
den Gestirnen, die dem guten Beobach
ter das Messen der Zeit ermöglichen;
von der Herkunft des Menschen und
seinem Weg durch alle Nebel der Ver
gangenheit und Zukunft, von unserer
Beziehung zu den Mitgeschöpfen, ob
nun unsere Augen sie erblicken können
oder nicht" (66). In diesen weiten Be-
trachtungsbogen stellt Golowin unter
den Themen: Schöpfer und Mensch -
Entfaltung des Kosmos - Vermittler von
Magie, Kunst und Kultur - Tiere der
Erde und des Himmels - Sinnliche und

übersinnliche Liebe - Zeitalter der He

roen - Sinn der Welten - An der

Schwelle zur Ewigkeit - ein Schaubild
mythischer Betrachtung mit 800 pracht
vollen Abbildungen von der Urgeschich
te bis heute zusammen, wobei Bilder
und Besclireibung gleichermaßen faszi
nieren. Einleitend werden neben Bil

dern der verschiedene Kulturen und

Religionen Übersichtskarten von Grie
chenland mit den griechischen Göttern
vom Chaos bis Zeus, von Afrika, dem
Mittelmeer, dem Norden, dem Nahen
Osten und Vorderasien, von Südasien
und dem Ferneren Osten, von Indonesi
en, Australien und Ozeanien, von Nord
amerika sowde von Zentral und Südame
rika vorgelegt, um geographisch einen
Einblick in die Vielfalt der Mythologien
zu bieten, die dann durch Einzelabbil
dungen veranschaulicht werden. Der im
Großformat gestaltete Band mit Kunst
druckpapier bringt die Bilder zum
Großteil in eindrucksvoller Wiedergabe
und Farbenpracht, wobei zuweilen die
Grenzen zwischen Magie und religiöser
Darstellung verwischt bzw. überschrit
ten werden, will man nicht grundsätz-
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Die hier vorgelegte Sammlung von Bil-
dern und Erzählungen ist daher so zu-
sammengestellt, daß das Allgemeine in
vielen ihrer Themen auch dem zufällig-
sten Leser deutlich wird.
Diese Bilder und Erzählungen berich-
ten, wie Sergius Golowin weiter aus-
führt, „von der Entstehung der Dinge
und von deren ,verborgenem‘ Sinn; von
den Gestirnen, die dem guten Beobach-
ter das Messen der Zeit ermöglichen;
von der Herkunft des Menschen und
seinem Weg durch alle Nebel der Ver—
gangenheit und Zukunft, von unserer
Beziehung zu den Mitgeschöpfen, ob
nun unsere Augen sie erblicken können
oder nicht“ (66). In diesen weiten Be-
trachtungsbogen stellt Golowin unter
den Themen: Schöpfer und Mensch —
Entfaltung des Kosmos — Vermittler von
Magie, Kunst und Kultur — Tiere der
Erde und des Himmels — Sinnliche und
übersinnliche Liebe — Zeitalter der He-
roen — Sinn der Welten — An der
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mythischer Betrachtung mit 800 pracht-
vollen Abbildungen von der Urgeschich—
te bis heute zusammen, wobei Bilder
und Beschreibung gleichermaßen faszi-
nieren. Einleitend werden neben Bil-
dern der verschiedene Kulturen und
Religionen Übersichtskarten von Grie-
chenland mit den griechischen Göttern
vom Chaos bis Zeus, von Afrika, dem
Mittelmeer, dem Norden, dem Nahen
Osten und Vorderasien, von Südasien
und dem Ferneren Osten, von Indonesi-
en, Australien und Ozeanien, von Nord-
amerika sowie von Zentral und Südame-
rika vorgelegt, um geographisch einen
Einblick in die Vielfalt der Mythologien
zu bieten, die dann durch Einzelabbil-
dungen veranschaulicht werden. Der im
Großformat gestaltete Band mit Kunst-
druckpapier bringt die Bilder zum
Großteil in eindrucksvoller Wiedergabe
und Farbenpracht, wobei zuweilen die
Grenzen zwischen Magie und religiöser
Darstellung verwischt bzw. überschrit-
ten werden, will man nicht grundsätz-
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lieh besser von magisch-religiösen Dar
stellungen sprechen.
So kunterbunt die Zusammenstellung
der Darstellungen mit ihren Erläuterun
gen zu den einzelnen Themen auch an
muten mag, der Grundinhalt ist stets ge
geben und bietet jeweils eine Zusam
menschau von Ausdrucksformen

menschlicher Vorstellungen und Erfah
rungen, die über die Zeiten hinweg in
der Grundaussage gleichgeblieben sind.
Hier liegt auch der besondere Wert des
Bandes.

Ein Verzeichnis der verwendeten Lite

ratur, ein Bildnachweis und ein Regi
ster beschließen diesen Bildband, der in

jeder Hinsicht fasziniert und Autoren
und Verlag gleichermaßen ehrt.

A. Besch

WERTH, Reinhard: Hirnwelten: Be
richte vom Rande des Bewußtseins. -

München: Beck, 1998. - 231 S., 11 III
sw. - ISBN 3-406-44076-2 Geb.: DM

38.00, FR 35.00, S 277.00. - Literatur-
verz. S. 225 - 231.

Der Verfasser vermischt gekonnt und
gewollt die Sachebene mit der persönli
chen Erlebnisebene. Ein zentrales The

ma der einzelnen Abschnitte bilden der

Sehvorgang und die hirnphysiologische
Steuerung der Wahmehmungsprozesse.
Die beeindruckende Darstellung der
persönlichen Erlebnisse in Verbindung
mit dem forschenden Fragen reicht von
der Beschreibung der „Innenansichten
des Gehiims" über das „vollständige Be
wußtsein in einem halben Gehirn" bis

hin zum „unbewußten Sehen". Gleich

zeitig beschäftigt sich Werth mit dem
Entstehen und Vergehen des Bewußt
seins im Gehirn. Pädagogisch-psycholo
gisch interessant und informativ sind
die Abschnitte über das „Lesen blinder

Kinder", über das „vollständige Be
wußtsein bei Kindern mit halbem Ge

hirn" und die grundsätzlichen Ausfüh
rungen über den Prozeß des Lesens und
den Lesevorgang.

Ebenso überraschend wie nachdenklich

stimmen die Schlußfolgerungen zur
„Psychobiologie des Verbrechens".
Hiermit sind nur einige Themen dieser
aufregenden „Berichte vom Rande des
Bewußtseins" erwähnt worden. Zu

nächst ist festzustellen, daß vieles bei
Kindern noch untersucht werden kann,

was bei erwachsenen Menschen nicht

mehr untersuchbar ist. Ein Erwachse

ner ohne Großhirn fällt in tiefe Bewußt

losigkeit und Sehfunktionen sind dann
nicht mehr zu überprüfen. Anders ver
hält es sich allerdings bei Kindern, de
ren Großhirn schon von Geburt an

fehlt. Verfügen diese Kinder über einen
unversehrten Himstamm, so sind sie
durchaus wach und Sehfunktionen ge
nau beurteilbar und beobachtbar.

Dabei gibt es nach Werth beim Men
schen nicht das „Bewußtsein" schlecht

hin, sondern verschiedene Bewußtseins-

zustände. Unser neuronales Netzwerk

im Gehirn läßt ganz unterschiedliche
bewußte Ereignisse entstehen. Man
kann daher nicht sagen, wann sich das
Bewußtsein als psychisches Gesamter
eignis im Menschen etabliert hat. Die
bewußten Ereignisse, die das Bewußt
sein heutiger Menschen bilden, haben
sich langsam entwickelt. Wir wissen
nicht, welches die ersten bewußten Er

eignisse waren, die sich in einem Lebe
wesen entfalteten.

Je mehr wir über die Funktionen und

Aufgaben des menschlichen Gehirns
wissen, um so besser können wir uns

selbst und unsere Mitmenschen verste

hen. Daher ist es verwunderlich, daß
beispielsweise Lehrer Tag für Tag und
in jeder Unterrichtsstunde mit dem
„Lern- und Denkorgan" des Menschen
arbeiten, ohne Genaueres über dessen
Möglichkeiten und Grenzen zu wissen.

G. Kleinschmidt, Leonberg-Ramtel

NOTZ, Klaus-Josef (Hrsg.): Das Lexikon
des Buddhismus: Grundbegriffe, Tradi
tionen, Praxis. Band 1: A-M, Band 2:
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A. Resch
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N-Z. - Originalausgabe. - Freiburg im
Er.; Basel; Wien: Herder, 1998. - S.
1 - 320 u. S. 321 - 637, III. sw. - ISBN
3-451-04700-4 Pb: DM 68.00, FR
65.00, S 496.00. - Literaturhinweise S.

559- 570, Register.
Klaus-Josef Netz, Religionswissen
schaftler, in der Erwachsenenbildung
tätig, mit einem Lehrauftrag an der Uni
versität München, legt hier ein Lexikon
des Buddhimus vor, das allgemein ver
ständlich und inhaltlich gediegen
zugleich ist. Dies ist angesichts der geo
graphischen Weite und der kulturellen
Vielfältigkeit des Buddhimus eine große
Leistung. In knapper, übersichtlicher
Form werden die einzelnen Begriffe in
alphabetischer Folge beschrieben.
Grundlegendere Begriffe werden auch
mit Literatur versehen. Die Berücksich

tigung religionsphänomenologischer, re
ligionssoziologischer und theologischer
Begriffe soll vornehmlich dem Gespräch
zwischen Buddhisten und Christen die

nen.

Eröffnet wird das Lexikon mit einer Li

ste der Autoren unter Angabe ihrer
Kurzbezeichnung, mit einem graphi
schen Überblick über Zentren und Kul
turdenkmäler des Buddhismus sowie

über die Ausbreitung des Buddhismus
mit Zeitangabe und Hinweis auf die ver
schiedenen Aufspaltungen. Diesem
Überblick folgt ein Stammbaum der
Schulen und Richtungen, ein Verzeich
nis der Abkürzungen in den Artikeln so
wie jener in der Artikel- und der Ge
samtbibliographie. Vor allem der Biblio
graphie zu den Einzelbeiträgen wurde
große Aufmerksamkeit geschenkt.
Den Abschluß bilden Griindtexte des

Fali-Buddhismus, Mudras, Handgesten
des historischen Buddha auf Bildnissen

sowie ein Literaturverzeichnis geglie
dert nach Bibliographien, Texte des
Buddhismus in westlichen Sprachen,
Nachschlagewerke und Gesamtdarstel
lungen. Das umfangreiche Register (S.
571 - 637) ennöglicht einen gezielten
Zugriff auch auf die in den Beiträgen

verwiesenen Themen. Nachteilig wirkt
sich allein die Aufteilung auf zwei Bän
de aus, zumal dies von der Seitenzahl
her nicht notwendig gewesen wäre, viel
leicht aber ökonomisch geboten war.

A. Resch

PRIESNER, aaus/FIGALA, Karin

(Hrsg.): Alchemie: Lexikon einer her
metischen Wissenschaft. - München:

Beck, 1998. - 412 S., III. sw. - ISBN
3-406-44106-8 Gewebe: DM 68.00, FR

62.00, S 496.00. - Liste alchemistischer
Symbole, Autorenverz., Namen- und
Sachregister.
Dipl.-Chem. Claus Priesner und Karin
Figala, Professorin für Geschichte der
Natunvissenschaften, legen hier das er
ste ausführliche wissenschaftliche

Nachschlagewerk für Alchemie in deut
scher Sprache vor. Im Gegensatz zur
modernen Naturwissenschaft mit ihrem

Suchen nach kausalen Zusammenhän

gen geht es bei der Alchemie um die in
nere Anpassung an die Natur, um das
Verständnis dessen, was Schöpfer und
Geschöpf miteinander verbindet. Wenn
gleich Alchemie nie eine Religion war,
kann sie von gewissen religiösen Grund
auffassungen nicht losgelöst werden. Es
geht dabei um eine sehr komplexe Deu
tung von Welt und Mensch, weshalb die
Autoren auch eindringlich davor war
nen, sich Alchemie als leicht zugänglich
und einfach verständlich vorzustellen,

wie dies bei esoterischen Veröffentli

chungen nur allzu oft der Fall ist. Der
artige Darstellungen haben die Alche
mie schon frühzeitig in Verruf ge
bracht, so daß man den Alchemisten
einfach mit Betrüger gleichsetzt. Von
dieser Pseudoalchemie distanzieren sich

die Autoren ausdrücklich und behan

deln sie auch nicht.

Wenngleich die Alchemie zu keiner Zeit
ein einheitliches und in sich wider

spruchsfreies Theoriegebäude besaß, so
gab es doch stets ein einheitliches Ziel:
die Herstellung des Steins der Weisen
als krönenden Abschluß und Beweis der

Bücher und Schriften

N-Z. — Originalausgabe. — Freiburg im
Br.; Basel; Wien: Herder, 1998. — S.
1 — 320 u. S. 321 — 637, Ill. sw. — ISBN
3-451-04700-4 Pb: DM 68.00, FR
65.00, S 496.00. — Literaturhinweise S.
559 — 570, Register.
Klaus-Josef Notz, Religionswissen—
schaftler, in der Erwachsenenbildung
tätig, mit einem Lehrauftrag an der Uni-
versität München, legt hier ein Lexikon
des Buddhimus vor, das allgemein ver-
ständlich und inhaltlich gediegen
zugleich ist. Dies ist angesichts der geo-
graphischen Weite und der kulturellen
Vielfältigkeit des Buddhimus eine große
Leistung. In knapper, übersichtlicher
Form werden die einzelnen Begriffe in
alphabetischer Folge beschrieben.
Grundlegendere Begriffe werden auch
mit Literatur versehen. Die Berücksich-
tigung religionsphänomenologischer, re-
ligionssoziologischer und theologischer
Begriffe soll vornehmlich dem Gespräch
zwischen Buddhisten und Christen die-
nen.
Eröffnet wird das Lexikon mit einer Lin
ste der Autoren unter Angabe ihrer
Kurzbezeichnung, mit einem graphi-
schen Überblick über Zentren und Kul-
turdenkmäler des Buddhismus sowie
über die Ausbreitung des Buddhismus
mit Zeitangabe und Hinweis auf die ver-
schiedenen Aufspaltungen. Diesem
Überblick folgt ein Stammbaum der
Schulen und Richtungen, ein Verzeich-
nis der Abkürzungen in den Artikeln so-
wie jener in der Artikel— und der Ge-
samtbibliographie. Vor allem der Biblio-
graphie zu den Einzelbeiträgen wurde
große Aufmerksamkeit geschenkt.
Den Abschluß bilden Grundtexte des
Pali-Buddhismus, Mudras, Handgesten
des historischen Buddha auf Bildnissen
sowie ein Literaturverzeichnis geglie-
dert nach Bibliographien, Texte des
Buddhismus in westlichen Sprachen,
Nachschlagewerke und Gesamtdarstel—
lungen. Das umfangreiche Register (S.
571—637) ermöglicht einen gezielten
Zugriff auch auf die in den Beiträgen

375

verwiesenen Themen. Nachteilig wirkt
sich allein die Aufteilung auf zwei Bän—
de aus, zumal dies von der Seitenzahl
her nicht notwendig gewesen wäre, viel—
leicht aber ökonomisch geboten war.

A. Resch

PRIESNER, Claus/ FIGALA, Karin
(Hrsg.): Alchemie: Lexikon einer her-
metischen Wissenschaft. — München:
Beck, 1998. — 412 S., Ill. sw. — ISBN
3-406—44106-8 Gewebe: DM 68.00, FR
62.00, S 496.00. — Liste alchemistischer
Symbole, Autorenverz., Namen- und
Sachregister.
Dipl.-Chem. Claus Priesner und Karin
Figala, Professorin für Geschichte der
Naturwissenschaften, legen hier das er-
ste ausführliche wissenschaftliche
Nachschlagewerk für Alchemie in deut-
scher Sprache vor. Im Gegensatz zur
modernen Naturwissenschaft mit ihrem
Suchen nach kausalen Zusammenhän-
gen geht es bei der Alchemie um die in-
nere Anpassung an die Natur, um das
Verständnis dessen, was Schöpfer und
Geschöpf miteinander verbindet. Wenn-
gleich Alchemie nie eine Religion war,
kann sie von gewissen religiösen Grund—
auffassungen nicht losgelöst werden. Es
geht dabei um eine sehr komplexe Deu-
tung von Welt und Mensch, weshalb die
Autoren auch eindringlich davor war-
nen, sich Alchemie als leicht zugänglich
und einfach verständlich vorzustellen,
wie dies bei esoterischen Veröffentli—
chungen nur allzu oft der Fall ist. Der—
artige Darstellungen haben die Alche-
mie schon frühzeitig in Verruf ge-
bracht, so daß man den Alchemisten
einfach mit Betrüger gleichsetzt. Von
dieser Pseudoalchemie distanzieren sich
die Autoren ausdrücklich und behan-
deln sie auch nicht.
Wenngleich die Alchemie zu keiner Zeit
ein einheitliches und in sich wider-
spruchsfreies Theoriegebäude besaß, so
gab es doch stets ein einheitliches Ziel:
die Herstellung des Steins der Weisen
als krönenden Abschluß und Beweis der



376 Bücher und Schriften

Einsicht in das verborgene innere We
sen der Schöpfung.
Die Wurzeln der Alchemie liegen nicht
nur in Europa, sondern auch in Ägyp
ten, Kleinasien sowie Indien und China.

Im vorliegenden Lexikon beschränken
sich die Autoren aus Platz- und Sach

gründen auf die europäisch-abendländi
sche Alchemie. Mit über 200 Stichwör

tern, zahlreichen Abbildungen und ei
nem ausführlichen Register informiert
das Werk über Personen, Stoffe, Sym
bole und Ideen der Alchemie und ver

deutlicht damit, daß wir es bei der Al
chemie um eine bedeutende Lehre von

Sinn und Wesen der Schöpfung und der
Stellung des Menschen in Natur und
Kosmos zu tun haben.
Die einzelnen Begriffe sind alphabetisch
geordnet. Der Autor des betreffenden
Beitrages wird jeweils am Fuß dessel
ben im Anschluß an die Literaturanga
ben angeführt, wobei manche Autoren,
so auch die Herausgeber, mehrere Bei
träge verfaßt haben. Durch die in den
Beiträgen angeführten Verweise wird
das Lexikon zu einem echten Netzwerk

der Alchemie, das durch die ausführli
chen Register voll entschlüsselt werden
kann. Neben den Registern ist noch die
Liste alchemistischer Symbole sowie das
Verzeichnis der Autoren zu nennen. Ih

nen ist zusammen mit den Herausge
bern und dem Verlag ein besonderer
Dank für dieses Kleinod auszusprechen,
das nicht nur dem an der Alchemie,
sondern auch dem an der Geistesge
schichte interessierten Leser empfohlen
werden kann. A. Resch

SCHOTT, Heinz (Hrsg.): Der sympathe
tische Arzt: Texte zur Medizin im 18.

Jahrhundert. - München: C. II. Beck,
1998. - 397 S., 26 III. sw. - ISBN
3-406-44184-X Ln: DM 58.00, FR
52.50, S 423.00. - Nachwort, Quellen-
verz., Literaturverz. S. 368 - 377, Na
men- und Sachregister.
Der bekannte Medizinhistoriker, Prof.

Dr. Dr. Heinz Schott, legt hier eine
Auswahl von Texten aus dem 18. Jahr

hundert vor, die von der Medizinge
schichtsschreibung bisher kaum beach
tet wurden, ohne dabei den medizini

schen Rahmen zu verlassen. So werden

in der Hauptsache Schriften ärztlicher
Autoren verwendet bzw. solche, bei
denen die medizinische Problematik im

Vordergrund steht. Dabei zeigt sich,
daß die Medizin der „Aufklärung", wie
das 18. Jahrhundert in der Medizinge
schichte gern genannt wird, nicht nur
„aufgeklärt" war. So macht gerade das
Hereinragen von Traditionen, wie z. B.
Magie und Alchimie, die Zeit zwischen
Barock und Französischer Revolution

so interessant.

Die einzelnen Texte werden zur besse

ren Einordnung mit Schlüsselbegriffen
versehen und in folgende Abschnitte
aufgeteilt: Menschenbild und Medizin -
Fortschritte der Naturforschung - Er
kennen und Erklären von Kranklieiten -

Therapeutisches Eingreifen - Besonde
re Heilkonzepte - Prophylaxe - Kehr
seite der „Medizin der Aufklärung", wo
zu die Beiträge über Dämonologie, Be
sessenheit und Exorzismus, Magische
Künste, Dreckapotheke und Quacksal
berei gehören.
Die ausgewählten Texte werden mit in
den Fußnoten angeführten biographi
schen Notizen und knappen Erläuterun
gen versehen. Zu erwähnen sind femer
die in den Texten wiedergegebenen Ab
bildungen, weil sie die einzelne Thema
tik oft sehr originell, z. T. auch iro
nisch, darstellen. Was schließlich den
Inhalt der Texte betrifft, so mutet uns
vieles bereits sonderbar an, anderes
wiederum hat Gültigkeit bis heute. Je
denfalls ist die Lektüre der kurzen Tex
te nicht nur historisch, sondern auch
inhaltlich interessant.

Ein Quellenverzeichnis, ein Literatur
verzeichnis sowie ein Namen- und Sach-
legister beschließen diese wertvolle
Anthologie. a. Resch
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